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Mir freuen ung, an Die Spiße des Heftes einen Bericht unferes Mit- 
‚arbeiters €, DO. Haufer über die leßte panpazifiiche Konferenz fegen zu 
können, der das Wefen einer folchen fcheinbar unverbindlichen, Dabei durch= 
aus bedeutungspollen Zufammenkunft und Ausfprache zwifchen den Völ- 
fern zeigt, Er trägt Die ganze Frifche des unmittelbaren Beobachteng und 
laßt insbefondere erkennen, wie ftarf geopolitifch gefärbt eine folche 
Ausfprache ift, wenn fie zwifchen großen, an wirkliche Raummeiten 
gewöhnten Mächten ftattfindet. 


‚Des weiteren bringt der Auffaßteil Beiträge über ein Gebiet, dem mir 

uns verhältnismäßig lange nicht mehr gewidmet haben: Afrika, Reichelt 
greift aus der Fülle offener Fragen Südafrikas SuH-NHodefien heraus . 
Das Dank feiner zielbewußten und lebhaften Politik in den leßten Jahren 
"eine befonders zu beachtende Stellung eingenommen hat. Offe zeigt die 
Sragmwürdigkeit der Verhältniffe im alten Deutfch-Shöweft-Afrifa unter 
der Mandatsregierung auf Grund der Eindrüde, die er jüngft an Ort 
und Stelle gewonnen hat, 


Dem Deutfchen Geograpfentag find Ausführungen von VBomwindel 
"gewidmet, Die fich dem Geopolitiker angefichts des Themas diefer bedeuz 
‚tungsvollen VBerfammlung aufdrängen: der Gengraphentag ftellt in den 
Mittelpunkt feiner Urbeit Die politifche Geographie. Ihr Verhältnis zur 
Geopolitif, die gegenfeitige Abgrenzung der Arbeitsgebiete fol Durch Diefen 
Beitrag angeregt und weitergeführt werden. 


Neben den Spänen, bie teilweife in gleicher Richtung wirken wollen, 
geben wir dann — was manchem unferer Lefer willfommen fein wird — 
einen umfangreichen Überbfict über geopofitifches Schrifttum, teils als 
Einzel= oder Sammelbefprechung, teils in der Büchertafel. Diefe Überficht, 
Die zugleich nıfer Beitrag zur fommenden „Woche des deutfchen Buches“ 
Ur, wird im Itovemberheft weitergeführt. 


Die weitere Fortfeßung der Beiträge von Borgman: Die Uralier und 
von Springer: Geopolitit und Rundfunk mußte ebenfalls für das No: 
vernberheft zurückgeftellt werben, 

Die Schriftleitung 


"Aus dem Inhalt des letzten Heftes: 


D,Mosley: Das große Entweder-Dder 

E,Rof: Die Neuverteilung der Erde 

5, Borgmanz Die Uralier / Raffe und Raum I 

Zang keang Li: Grundzüge der chinefifchen Neuordnung 

Y. Haushofer: Berichterfiattung aus der atlantifchen Weit 

8, Daushofer: Bericht über den indopazififchen Raum 

5. Springer: Rundfunk und Geopolitit III 

Th. Das: Eine Gefchichte der Verfaffung Indiens von 1600—1935 
H Aummel: Büchertafel 
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ERNST OTTO HAUSER: 


Bericht von der Sechsten Konferenz des Institute of Pacific Relations 
(15.—29. August 1936) 


Yosemite National-Park, Kalifornien, Ende August. 


Die Sechste Konferenz des Institute of Pacific Relations stand im Zeichen der 
Dynamik des japanischen Imperiums und ihrer Auswirkungen im Pazifischen 
Großraum. Die mit bemerkenswerter Sachlichkeit geführte Aussprache hat zur 
Klärung der politischen, wirtschaftlichen und militärischen F ragen sowie zur Ver- 
deutlichung der im Stillen Ozean wirkenden Kräfte wesentlich beigetragen. 

Man muß jedoch, um die Beratungen der Konferenz und die in Yosemite ver- 
‚tretenen Mieinungen voll würdigen zu können, von der Natur des Institute of 
Pacific Relations ausgehen: Es handelt sich um eine im Jahre ı925 gegründete 
private Organisation für das Studium der Völker im Pazifischen Raum. Das 
Institut besteht aus elf unabhängigen nationalen Gruppen, die ihrerseits rein privat- 
rechtlicher Natur sind. Die Delegierten der elf pazifischen Länder — wozu auch 
Länder mit kolonialen Interessen im Stillen Ozean gehören — handelten also als 
Privatpersonen. Ihre Ansichten sind „inoffiziell“, binden die betreffenden Re- 
gierungen in keiner Weise und dürfen nicht vom diplomatischen Standpunkt aus 
betrachtet und kritisiert werden. Wenn diese private Natur der Konferenz das 
Zustandekommen politischer Einigungen von vornherein ausschloß, so barg sie dafür 
andererseits den Vorteil der freien und unbekümmerten Meinungsäußerung, die 
man bei internationalen Konferenzen offizieller Natur, bei denen jedes Wort ge- 
wogen wird, meist schmerzlich vermißt. 

Die in Yosemite versammelten Delegierten vertraten folgende nationalen Grup- 
pen: Australien, Kanada, China, Frankreich, Japan, Holland, Neu-Seeland, die 
Philippinen, Großbritannien, die Vereinigten Staaten und die Sowjet-Union. Der 
Völkerbund war durch Beobachter vertreten. Die Hauptpunkte der Tagesordnung 
bezogen sich auf Japan, China, die Vereinigten Staaten und Rußland. Zum Zweck 
der Aussprache wurden die Abgeordneten verschiedenen „Round Tables“ zugeteilt, 
nach deren Abschluß die Hauptpunkte der Tagesordnung und die Ergebnisse ihrer 
Diskussion in Vollsitzungen zusammengefaßt wurden. — 

Die Tatsache, daß der überwiegende Teil der Delegierten dem Gelehrten- oder 
dem Kaufmannstande angehörte, bedingte eine ‚„‚unpolitische“ Atmosphäre. Immer- 
hin fehlte es nicht an Politikern; Überraschungen sowie Explosionen, die in dieser 
wissenschaftlichen Stille doppelt vernehmbar waren, blieben nicht aus. Es ist kein 
Zufall, daß der erste Schuß von britischer Seite aus gefeuert wurde. 

A.V. Alexander, Erster Lord der Admiralität im Kabinett McDonald und Vor- 
sitzender der britischen Gruppe in Yosemite, verglich in einer drastischen Rede 
das heutige Japan mit dem Deutschland von 1914. „Wenn Japans Handelsexpansion 
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von imperialistischen Absichten getragen wird, anstatt die Verbesserung der japani- 
schen Lebenshaltung zum Ziel zu haben, so fühle ich die Notwendigkeit, Japan zu 
warnen. Japan ist in großer Gefahr. Schon einmal haben die anderen Nationen das 
Aufkommen einer derartigen Politik gestattet— und als die Drohung zu groß wurde, 
haben sich die anderen Nationen zusammengeschlossen. Als Freunde Japans wollen wir 
Briten Japan daran verhindern, in die gleiche Lage zu geraten. Die deutsche Han- 
delsexpansion machte gerade vor dem Weltkrieg ungeheure Fortschritte. Was jedoch 
heute in Japan vorgeht, ist in der Weltgeschichte noch nicht dagewesen.“ 

Diese Worte gewinnen an Bedeutung, wenn man sie mit einem von der briti- 
schen Abordnung der Konferenz vorgelegten Dokument vereint, in dem die Ziele 
britischer Außenpolitik in überraschend unverhüllter Weise dargelegt werden. In | 
jedem Stadium des britischen Wachstums, heißt es dort, fand in England eine 
„Inventuraufnahme‘“ statt, um zu bestimmen, wo die größeren und die minder 
wichtigen Interessen lägen. „Britannien focht gegen Philipp von Spanien, Louis XIV., 
Napoleon und das kaiserliche Deutschland, um ihre unumschränkte Herrschaft über 
Europa zu verhindern.“ Naht der Zeitpunkt einer neuen Inventuraufnahme heran? 
Daß England eine Auseinandersetzung in Ostasien ins Auge faßt, ergab sich aus den 
Beratungen in Yosemite mit der gleichen Klarheit, wie daß es sie angesichts der 
Schwierigkeiten in Europa und im Mittelmeer mit allen Mitteln zu verhindern sucht. 

Die japanische Antwort blieb nicht aus. Man muß sich vergegenwärtigen, daß 
Japan seit dem Verlassen des Völkerbunds kaum Gelegenheit hatte, seinen Stand- 
punkt in internationalem Rahmen auszuführen. Die in Yosemite gegebene Möglich- 
keit wurde von japanischer Seite offenbar begrüßt. Im Gegensatz zu früheren 
Debatten, insbesondere in Genf, wurde die Sache Japans hier mit gewinnender 
Beredsamkeit vorgebracht. Der Minseito-Abgeordnete Tsurumi versuchte, in äußerst 
gewandtem Englisch, zunächst auf die immer wiederkehrenden Vorwürfe gegen den 
niederen Lebensstandard des japanischen Arbeiters einzugehen. Die Schilderung des 
japanischen Heims blieb nicht ohne Eindruck, die Aufgliederung des durchschnitt- 
lichen japanischen Haushaltsbudgets mit seinen hohen Aufwendungen für Schul- 
bildung und Erziehung war neuartig. „Der Japaner gibt sein Geld anders aus als 
der Europäer.“ Tsurumi hätte hinzufügen können, daß der westliche Begriff des 
Proletariats in Japan nicht besteht, daß der Industriearbeiter von der Tamilie, 
vom Heim und vom Boden nicht getrennt lebt. 

Von starker geopolitischer Anschaulichkeit waren die Worte, die der japanische 
Vertreter für die inneren Verhältnisse Japans fand. „Wir haben unser Land bis 
hinauf zu den Spitzen der Berge umgepflügt, und doch sind nicht mehr als 15.0/o des 
Landes bestellbar. Man kann die Ausstrahlungen Japans in der Außenwelt nicht 
verstehen, ohne diesen Druck zu kennen.“ 

Zu der britischen Bemerkung, Japan müsse sehen, ob es Landwirtschaft und 
Industrie auf die Dauer im begrenzten Raum seiner Inseln gemeinsam beherbergen 
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könne, entwickelte Tsumusi Japans landwirtschaftliches Wiederaufbauprogramm. 
Dieser seit 1932 durchgeführte Plan führt den Umbruch der mittelalterlichen 
Struktur von 5500 japanischen Dörfern herbei. In diesen Dörfern wurden vom Staat 
garantierte Landschaftsbanken gegründet, die den Zinsfuß bäuerlicher Schulden 
senken. Das Programm sieht die Tilgung von 5 500 000000 Yen landwirtschaftlicher 
Schulden und ihre Ersetzung durch ı Milliarde billiger Staatskredite vor. Fünf 
Millionen japanischer Bauern gehören heute bereits Genossenschaften an. Die weit- 
gehende Industrialisierung des japanischen Dorfs durch Ausnutzung der weißen 
Kohle trägt ihrerseits zur Beseitigung der feudalistischen Dorfverfassung bei). 
Wenn somit staatliche Planung dazu führt, daß eine Entspannung zwischen Indu- 
strie und Landwirtschaft stattfindet und daß der mit der Verelendung der Bauern- 
schaft gegebene Druck vermindert wird, so bedarf die japanische Regierung hierzu 
größter Ruhe und reichlicher Zeit. Diese Ruhe ist nach den Ausführungen der 
japanischen Vertreetr nur gewährleistet, solange der gegenwärtige parlamentarische 
Apparat ungestört arbeitet. Mit größtem Freimut wurden die Ursachen der Ascher- 
mittwochsrevolte bloßgelegt. Die Verbundenheit der Offiziere mit der Mittel- und 
Bauernklasse auf der einen, ihr Leben innerhalb der Großstadt und Handelsmetro- 
pole auf der andern Seite führte zu einem Vergleich des bäuerlichen Elends mit 
dem monopolisierten Luxus der Industrie. Der Ausbruch ging indes weit über das 
hinaus, was Japans Landwirtschaft verlangte. Der soziale Hintergrund fehlte dem 
Aufstand, der zusammenbrechen mußte, weil er sich angesichts der eigenartig ge- 
lagerten japanischen Verhältnisse zu einer Massenbewegung nicht auswachsen 
konnte. Eine Militärdiktatur ist nach der Auffassung der japanischen Delegation 
auf japanischem Boden psychologisch ausgeschlossen. „Studieren Sie freundlichst 
die letzten dreißig Jahrhunderte unserer Geschichte“, rief Japans Sprecher den 
versammelten Delegierten zu, „— wir haben ernstere Krisen gehabt als diese.“ 
Die Diskussion dessen, was die Welt heute unter japanischem „Faschismus“ ver- 
steht, konnte nicht ausbleiben. Der Begriff wird, zumal in amerikanischen und 
britischen Kreisen, als ausschlaggebende Triebkraft der japanischen Dynamik be- 
trachtet. Die Mehrzahl der in Yosemite Versammelten war überrascht, aus dem 
Mund berufener japanischer Wissenschaftler zu vernehmen, daß man das religiöse 
Moment im heutigen Japan vom Ausland aus weit überschätze. Der vielfach als 
Volksbewegung hingestellte und als Nationalfanatismus interpretierte Kodo ist der 
weitaus überwiegenden Mehrzahl aller Japaner völlig unbekannt. Weder die Ge- 
bildeten noch die bäuerlichen oder städtischen Massen sind über den Shinto-Kult 
orientiert, und das Interesse an der buddhistischen Religion hat seit der Meiji- 
Restaurierung rapide abgenommen. Gerade das vereinzelt vorhandene Streben nach 
einer religiösen Wiedergeburt läßt erkennen, daß der religiöse oder kultmäßig 
1) Über die Agrarwirtschaft Japans werden wir in einem der nächsten Hefte eine ausführliche 


Untersuchung unseres japanischen Berichterstatters R. 8. veröffentlichen. Die Schriftleitung. 
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bedingte Hintergrund als geistiger Faktor im heutigen Japan nicht betrachtet. 
werden darf. 
Wenn man bei der Erklärung der japanischen Dynamik nach transzendentalen 


Beweggründen sucht, so findet man die staats-religiöse Verehrung der kaiserlichen | 
Familie. Das Eingreifen des Kaisers Hirohito nach der Februarrevolte und die 


Bekanntmachung an die kaiserlichen Ahnen sind Zeichen für die Lebendigkeit 
dieser Überlieferung. Auch hier wird man indes nicht zu weit gehen dürfen; die 
geopolitische Betrachtung der Begebenheiten führt eher zum Ziel. Die Enge und 
Sprödigkeit der japanischen Inseln, das Versagen des Menschenexports und das 
einzige Ventil des Warenexports genügen zur Erklärung des Phänomens. Die einzig- 
artige Zusammenfassung des japanischen Volksganzen wird im übrigen durch einen 
von der Konferenz stark beachteten Aufsatz des japanischen Nationalisten Imanaka 
Tsugumaro (im Juniheft der Japan Review 1936) beleuchtet, in dem vom japanischen 


„Universalismus“ — der Beseitigung der Klassen durch einen homogenen Organis- | 


mus — die Rede ist. 

Wenn man berücksichtigt, daß hinter der ungeheuren Störung, die Japans 
Handel innerhalb der verschiedenen Marktgebiete hervorruft, ein japanischer Welt- 
handelsanteil von lediglich 4% steht, so muß man zum Verständnis die Weltkrise 
und die Tatsache der Überraschung weitgehend berücksichtigen. Englischerseits ist 


man sich klar darüber, daß die hochindustrialisierten „alten“ Mächte Zeit brauchen, | 
um sich der veränderten Lage anzupassen. Man führte jedoch aus, daß Japan nicht | 


beides beanspruchen könne: Vorherrschaft im Fernen Osten und freie Ausbreitung 
des japanischen Handels in anderen Teilen der Welt. Man fühlt die Notwendigkeit, 
dem wirtschaftlichen und politischen Vordringen (Japan legt Wert darauf, daneben 
von einem kulturellen Vordringen zu sprechen) wenigstens teilweise nachzugeben, 
um die Explosion zu verhindern. Das Streben nach einer Entlastung im Fernen 
Osten, besonders mit Rücksicht auf andere gefährdete Teile des Empire, herrschte 
in den Kreisen der britischen Delegation sichtlich vor. 

Indessen fehlt es an einer gemeinsamen Basis. Das Versagen Lancashires im 
Wettbewerb mit Osaka ist eine geschichtliche Tatsache, die durch die herzlichsten 


Freundschaftsabkommen nicht aus der Welt zu schaffen ist. Trotz dieses offen 


anerkannten Vorteils ist Japan wegen seiner Abhängigkeit von ausländischen Roh- 
stoffen auf Verhandlungen angewiesen. Hier ergibt sich die Frage, wer als Partner 


Japans aufzutreten habe. Die deutlich opportunistisch gefärbte japanische Handels- 
politik bevorzugt offensichtlich Sonderabkommen mit den Einzelmitgliedern des 
Empire, während man von London aus diesem ‚„divide et impera“ mit Besorgnis | 
zuschaut. Die Furcht Englands, die Aufsicht über exponierte Teile des Empire zu | 
verlieren, kam in Yosemite deutlich zum Ausdruck. Daß Australien und Neuseeland | 


neben dem Mutterland durch eigene Delegierte vertreten waren, ist nicht ohne 


Bedeutung. 


%* 
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Das Vakuum Australien gehört zu den wichtigsten Fragen im Pazifischen 
Raum. Die Tatsache, daß ein ‚leerer‘ Kontinent mit großen Flächen in Reichweite 
des engen und übersiedelten japanischen Inselreichs liegt, muß aufreizend wirken. 
Die Spannungen, die hier entstanden, sind in letzter Zeit stark beachtet worden, 
und es ist aufschlußreich, daß die australische Delegation ‚mit schlechtem Ge- 
wissen“ nach Yosemite kam. Ihre Koffer waren mit Stößen gedruckten Verteidi- 
gungsmaterials gefüllt. 

Australien ist heute von 7 Millionen Menschen (meist in Städten) bewohnt. 
Es fehlte nicht an japanischen Hinweisen auf die hier bestehende Möglichkeit eines 
Ventils für die japanische Übervölkerung; man hat zur Ausschaltung dieses Hin- 
weises in England versucht, Australien für ein weißes Siedlungsprogramm zu ge- 
winnen. Demgegenüber führte die australische Delegation aus, daß der Kontinent, 
der größtenteils trocken und unfruchtbar ist, nicht mehr als 30 Millionen Menschen 
beherbergen könne, und daß diese Ziffer bei dem gegenwärtigen Bevölkerungs- 
wachstum (in den letzten 50 Jahren um 187%; die Ziffer ist nur von Brasilien 
übertroffen) gegen Ende des Jahrhunderts erreicht sein würde. 

Gegenüber der britischen Anregung, ungeachtet der natürlichen Gegebenheiten 
den Kontinent zu besiedeln, um ein weißes Bollwerk gegen den japanischen Druck 
zu schaffen, räumte die australische Delegation ein, daß ein Land mit der Aus- 
nutzung des verfügbaren Bodens seine Bevölkerungsgrenze nicht erreicht habe. Indes 
bestehe zum Aufbau einer Exportindustrie angesichts der geopolitischen Gegeben- 
heiten keine Aussicht. Nur wenn man die Neuen Hebriden, Fidschi, Papua und Neu- 
Guinea ähnlich entwickeln könne, wie etwa Hawai, bestehe die Möglichkeit einer Er- 
 nmährung der überschüssigen Bevölkerung durch Handel. Gegenwärtig sei schon ange- 

sichts der Frachthöhe ein Wettbewerb auf fernöstlichen Märkten ausgeschlossen. 

Neben dem naiven Argument ‚australische Farmer lieben große Flächen“ steht 
ein Argument militärischer Natur, das nicht ohne Interesse ist. Nach der Auf- 
fassung australischer Militärsachverständiger ist ein dünn besiedeltes Land für einen 
überseeischen Feind schwer anzugreifen. Ob dies Argument nach den Lehren des 
Abessinienkrieges noch stichhaltig ist, erscheint jedoch zweifelhaft. 

Als japanische Baumwoll- und Kunstseidenstoffe den Wall der Ottawazölle 
durchbrachen und in den australischen Markt zu strömen begannen, erschien ein 
Delegierter aus Lancashire. Zur gleichen Zeit (1936) befanden sich australische 
Delegierte in England, um in England eine Erhöhung des australischen Fleisch- 
kontingents zu erbitten. Seltsamerweise sandten japanische Rundfunksender die 
Einzelheiten der Verhandlungen, noch ehe sie in Australien bekannt waren. Die 
Dreiecksbeziehung England — Australien — Japan ergab die Notwendigkeit einer 
Vereinbarung. England machte der australischen Fleischindustrie, Australien der 
englischen Textilindustrie Zugeständnisse. Der neue australische Tarif ließ Japan 
eine Vorrangstellung im Glanzstoffimport, während im Baumwollimport die Waage 


650 Aufsätze Heft 10 


deutlich zugunsten Manchesters ausschlug. Japan beantwortete den Tarif mit einer 
plötzlichen Einschränkung seiner australischen Wollkäufe, worauf die australische 
Regierung die Importlizenzen für japanische Textilien widerrief. | 

Bei diesem Dreiecksverhältnis ist zweierlei aufschlußreich: englischerseits kriti- 
siert man plötzlich das eigenmächtige Vorgehen Australiens, das Großbritannien 
durch seinen englandfreundlichen Tarif „in Verlegenheit gebracht“ habe. Auf 
australischer Seite ist man unzufrieden, da der neue Tarif die an sich nicht 
lebensfähige (weil gegenüber Argentinien nicht konkurrenzfähige) Fleischindustrie 
schützt, und weil der Verlust der japanischen Wollkäufe die australische Wirtschaft 
ruinieren würde. ; 

Durch eine künstliche Sperre werden hier also zwei an sich konkurrenzunfähige 
Industriezweige (Englands Baumwolle, Australiens Beef) geschützt, um dem japa- 
nischen Vordringen Einhalt zu gebieten. Schon scheint Japan mächtig genug, um 
durch wirtschaftlichen Druck diese Barriere niederzureißen. 

Vom wehrpolitischen Standpunkt beanspruchte Australien einen besonderen Platz 
im Rahmen der britischen Verteidigung. Man hält Singapore für zu weit entfernt 
und befürwortet die Anlage eines starken Flottenstützpunkts in australischen Ge- 
wässern, dazu den Ausbau der australischen Luftwaffe. Hier ist man, wie alle 
übrigen Dominions, auf die Hilfe des Mutterlands angewiesen. Keines der Einzel- 
glieder des Empire scheint zur Selbstverteidigung imstande; darin liegt für 
England die stärkste Garantie für den Zusammenhalt des Reichs. 
Japans Wunsch, mit den Einzelteilen des Weltreichs wirtschaftliche Sonderab- 
kommen abzuschließen, wird stets mit diesem Faktor zusammenstoßen. 

Die Furcht der gefährdeten Teile des britischen Ostreichs scheint angesichts der 
japanischen Rüstungen nicht ungerechtfertigt. Japan leugnete den Zusammenhang 
zwischen seinem Handelsvordringen und dem verstärkten Rüsten; es wies angesichts 
der englischerseits gegebenen Ziffern für die Heerausgaben in seinem Budget dar- 
auf hin, daß man diesen Anteil nicht vom westlichen Standpunkt aus werten dürfe. 
Der Schuldendienst, der in jedem westlichen Budget eine bedeutende Rolle spielt, 
fiele in Japan fast vollständig fort, so daß die Rüstungsausgaben anteilmäßig höher 
erscheinen müßten. 

Immerhin hat Japan, wie ein der Konferenz von der amerikanischen Gruppe 
unterbreitetes Dokument ausführt, von 1931 bis 1935 rund ein Zehntel seines 
Nationaleinkommens für Militärausgaben in Mandschukuo verwandt. Die Fragen 
um Mandschukuo wurden im übrigen so wenig wie möglich berührt, wie man sich 
überhaupt vor einer Aussprache über die unmittelbaren chinesisch-japanischen 
Streitfragen zu fürchten schien. Die amerikanische Gruppe neigte zu der Auf- 
fassung, daß Mandschukuo nach den ersten vier Jahren seines Bestehens zu einer 
Prüfung pro und contra auf sachlicher Grundlage reif, und daß es ohne Zweifel 
in wirtschaftlicher Beziehung als Fehlschlag zu bezeichnen sei. Die Mandschurei 
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sei ihrer Natur nach Ausfuhrland. Durch ihre Umwandlung in ein Einfuhrland 
habe Japan ihre wirtschaftliche Grundlage zerstört; schon sei die Furcht für die 
Rentabilität der japanischen Anlagen deutlich bemerkbar. Als Bevölkerungsventil 
habe Mandschukuo versagt. Die 500 000 Japaner, die heute dort leben, sind größten- 
teils in Städten konzentriert. Auf dem Lande sei der Japaner infolge des Klimas 
und der Anspruchslosigkeit des chinesischen Siedlers nicht wettbewerbsfähig. Die 
Herrenschicht sei also nicht im Boden verwurzelt, eine Tatsache, die nach ameri- 
kanischer Anschauung für Japan gefährlich werden kann. 

Es mag dahingestellt bleiben, wie weit hier der Wunsch des Gedankens Vater ist. 
Man wird der japanischen Festlandspolitik weit eher gerecht, wenn man sie von 
der wehrpolitischen Seite aus betrachtet. Die von einigen Konferenzmitgliedern 
vertretene Anschauung, Japan sei durch die Eroberung der Mandschurei zur Kon- 
tinentalmacht geworden, wird man jedoch mit Entschiedenheit zurückweisen 
müssen. Japan ist ebensowenig Landmacht, wie England wegen seiner afrikanischen 
Besitzungen Landmacht ist. Japan ist und bleibt Seemacht. 

Die durch Japans militärische Aktivität auf dem Kontinent unmittelbar be- 
troffenen Mächte sind Rußland und China. Hier überraschte der japanische Dele- 
gierte Professor Takayanagi die Konferenz mit einer theoretischen Formulierung 
der japanischen Außenpolitik, die von drei Grundgedanken ausgeht: Die Beziehun- 
gen Japans zu Europa und Amerika seien ausschließlich durch wirtschaftliche 
Fragen bestimmt; zu kriegerischen Verwicklungen könne es hier nicht kommen. 
Die Beziehungen zu den asiatischen Nachbarn seien demgegenüber vorwiegend 
durch geographische Gesetze bestimmt. Hier könne die räumliche Reibung sehr 
wohl eines Tages zu einer bewaffneten Auseinandersetzung führen. Im übrigen sei 
Japan lebenswichtig daran interessiert, daß keine „feindselige“ Regierung in seiner 
unmittelbaren Nachbarschaft entstehe, die das konservative System innerhalb Japans 
gefährden könne. 

Diese Ausführungen riefen im Lager der russischen Delegation stärkste Erregung 
hervor. — Die Sowjetunion war erstmalig bei den Beratungen des Instituts vertreten; 
die Delegierten bemühten sich sichtbar und mit Erfolg um die Schaffung einer 
freundlichen Atmosphäre. Erneut breitete man vor den japanischen Abgeordneten 
die Möglichkeit eines russisch-japanischen Nichantgriffspakts aus; erneut blieb Japan 
gegenüber diesem Vorschlag kühl. Es bedürfe zuvor der Bereinigung von Grenz- 
und Fischereikonflikten, und im übrigen wolle man den Westmächten durch den 
Abschluß eines Sonderbündnisses keinen Grund zum Verdacht geben. Beide Dele- 
gationen — die japanische und die russische — bezichtigten sich gegenseitig feind- 
schaftlicher Bündnispolitik. Japan stellte den russisch-französischen Pakt als aus- 
gesprochen antijapanisch hin, worauf die russischen Delegierten erwiderten, er sei 
ein Friedenspakt und sichere, wegen der „Unteilbarkeit des Weltfriedens“ den 
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Frieden im Osten wie im Westen. Die russischerseits gestellte Gegenfrage bezog sich 
auf die Beziehungen Japans mit Deutschland. Eine gewisse Nervosität Rußlands 
ließ sich in dieser Beziehung nicht verkennen; sie wurde durch die in japanischer 
Sprache abgegebenen strikten Dementi-Erklärungen nur teilweise beseitigt. 

Die russischen Angaben über die kommunistischen Aufbaupläne waren besonders 
aufschlußreich und fanden allgemeines Interesse. Die Sowjetunion ist offen- 
sichtlich bemüht, den geschichtlichen Gegensatz zwischen Stadt und Land durch 
die Industrialisierung der Landwirtschaft (also durch die Ausdehnung der Ver- 
städterung auf das Land) zu beseitigen. Der Marsch der Industrie ostwärts hat 
begonnen. Die Anlage einer zweiten Kohle-Erz-Basis im Ural-Kusnetsk-Gebiet ist 
soeben vollendet. Der Ausbau des östlichen Verkehrsnetzes beschleunigt die Ent- 
wicklung, die auf die volle Nutzung der weiten asiatischen Flächen Rußlands zu- 
steuert. Der strategische Wert dieser Entwicklung darf nicht verkannt werden. Die 
russischen Militärexperten scheinen hier anderer Ansicht zu sein als die austra- 
lischen. — 

Der russische Delegierte V. Romm setzte sich in seiner Eröffnungsrede eingehend 
mit der geopolitischen Anschauung auseinander. Indessen wurde der Begriff „Geo- 
politik“, wie Romm ihn gebrauchte, interpretiert als ‚die Politik eines Landes, seine 
Interessen und sein Expansionsbedürfnis, die für alle Zeiten durch unveränderliche 
geographische Faktoren, unabhängig von seinem sozialen System, vorherbestimmt 
sind“. Diese Auslegung der Russen verkannte, daß gerade die Geopolitik eine 
zwingende Vorherrschaft der ‚„unveränderlichen geographischen Faktoren“ über 
den Menschen niemals anerkannt hat!). Zum Beweis dafür, daß allein das kommu- 
nistische System für die gegenwärtige Wirtschaftspolitik Rußlands verantwortlich 
sei, verglich Romm die Sowjetunion mit dem zaristischen Rußland, dem ein weiterer 
Lebensraum zur Verfügung stand (Randstaaten), und das dennoch „hungerte, um 
zu exportieren“, das eine imperialistische Kolonialpolitik trieb und eigene land- 
wirtschaftliche wie industrielle Quellen ungenutzt ließ. 

Aus diesem Vergleich ergibt sich nach den Darlegungen der russischen Abord- 
nung für das heutige Rußland zweierlei: die wachsende russische Industrie schafft 
allein für den Binnenmarkt, dessen Kaufkraft ständig gehoben wird. Die russische 
Armee bedeutet keine Gefahr für die Nachbarn Rußlands, da jeder Expansions- 
gedanke dem System seiner Natur nach fern liegt. 

An die erste Behauptung knüpfte sich eine aufschlußreiche Aussprache theo- 
retischer Natur. Delegierte anderer Länder spielten auf die Möglichkeit an, daß 
auch der russische Markt, so kaufkräftig er sein möge, eines Tages gesättigt sein 

1) Wo sie in der politischen Geographie vereinzelt auftaucht, wird sie von der Geopolitik 
bekämpft. In den Ausführungen von Romm wie auch von Bucharin ( vgl. das vorhergehende 
Heft unserer Zeitschrift) zeigt sich die dokirinär-marzistische Vorarbeit von Wittfogel gegen. 


die Geopolitik, mit der wir uns im IX.Jg. 1932, S. 581 ]f., eingehend auseinandergesetzt haben. 
Die Schriftleitung. 
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könne, daß eine Übererzeugung und somit ein Ausfuhrbedürfnis der russischen 
Industrie eintreten könne. Gerade die Zusammenfassung des Außenhandels in der 
Form eines staatlichen Monopols ermögliche ein Dumping, wie es Ländern mit 
kapitalistischem Wettbewerb nicht möglich sei. Die russischen Delegierten schienen 
demgegenüber die Auffassung zu vertreten, daß der russische Markt praktisch 
einem Faß ohne Boden vergleichbar sei, und daß zum andern ein kommunistisches 
Staatswesen nicht auf Warenausfuhr angewiesen sei, da der Gedanke des Verdienens 
als Beweggrund ausscheide!). 

So bestehe keine Gefahr einer Handelsexpansion — ebensowenig, wie die Möglich- 
keit einer politischen Expansion gegeben sei. Da diese Versicherung in eine Zeit 
fällt, in der die Fernostarmee Blüchers stärker und besser versorgt ist als je zuvor, 
blieben die Japaner ihr gegenüber skeptisch. Der objektive Beobachter wurde indes 
in der Auffassung bestärkt, daß die imperialistische Erbschaft im Osten für Ruß- 
land eher eine Last, als ein Aktivposten ist, und daß die Sowjetunion eines Tages 
den mit dem Verkauf der Chinesischen Ostbahn begonnenen Kurs fortsetzen werde. 
Wenn man übrigens noch vor einem Jahr annahm, Rußland habe mit dem Verkauf 
der fast wertlosen Bahn ein ‚‚gutes Geschäft“ gemacht, so ändert sich die Perspektive 
heute, wenn man erfährt, daß Japan den Kaufpreis mit japanischen Waren bezahlt, 
und daß hier erstmalig eine Durchdringung auch des russischen Markts mit japa- 
nischen Fabrikaten stattfindet, die möglicherweise bahnbrechend wirkt. 

Die Aussprache in bezug auf die Äußere Mongolei, die hauptsächliche Reibungs- 
fläche zwischen Rußland und Japan, führte naturgemäß zu keinem Ergebnis. 
Niemand zweifelt mehr daran, daß es sich bei diesem weiten Steppengebiet heute 
praktisch um eine Sowjetrepublik handelt. Die Verbundenheit mit Rußland, die 
politischer und wirtschaftlicher Natur ist, wird durch eine auf der Landkarte 
deutlich werdende Tatsache beleuchtet: Die Straßen, die Ulan Bator mit der Welt 
verbinden, führen westwärts. Im Osten schützt ein unbegangener Steppengürtel 
(auf dem man allerdings mit Automobilen und Tanks ebensogut fahren kann wie 
auf einer Zementstraße) die Hauptstadt gegen das japanische Vordringen. 

Wenn die Chinesen mit Hilfe rechtlicher und historischer Argumente auch heute 
noch die Souveränität über die Äußere Mongolei beanspruchen, so geschieht dies 
wohl mehr, um das Gesicht zu wahren. Immerhin wurde von japanischer Seite dar- 
auf hingewiesen, daß hier eine fremde Macht China ein Gebiet „geraubt“ habe, 
ohne daß die Welt, wie im Mandschureikonflikt, darüber in Erregung geraten sei. — 

* 

— Diejenige pazifische Macht, die für die Probleme des Pazifischen Raumes am 
wenigsten Interesse zu zeigen scheint, sind die Vereinigten Staaten. Die ameri- 
kanische Abordnung war insofern ein getreues Spiegelbild des offiziellen und in- 
offiziellen Amerika, als sie in zwei Lager zerfiel. Die Vorkämpfer einer völligen 


1) Für das Individuum, aber nicht für den Staat. Die Schriftleitung. 
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wirtschaftlichen und politischen Isolierung hielten den Befürwortern internationaler 
Mitarbeit die Waage. Einzig in der Verurteilung der amerikanischen Silberpolitik 
war man einig — womit man die volle Sympathie der chinesischen Abordnung ge- 
wann. Die unheilvollen Auswirkungen der Silberkäufe auf die chinesische Land- 
wirtschaft, die fallende Preise bei fest bleibenden Steuern und Kosten zu tragen 
hat, wurden von chinesischer Seite in drastischer Weise dargelegt. In der Tat hat 
die amerikanische Silberpolitik China in nicht wieder gut zu machender Weise 
getroffen. Während die chinesische Ausfuhr infolge der verschlechterten Währung 
zurückging, litt aus dem gleichen Grunde die chinesische Kaufkraft. 

Einer der chinesischen Delegierten führte mit Bezug auf die Fern-Ost-Politik der 
Vereinigten Staaten aus, Amerika habe ‚keine Politik, sondern nur Ideen über 
Politik“. Man fand übereinstimmend, daß die so oft bekundete Interesselosigkeit 
Amerikas im Pazifik schwer mit der amerikanischen Flottenstärke in jenem Ozean 
vereinbar sei. Die ständige Anwesenheit der amerikanischen Flotte im Stillen Ozean 
bedeutet offenbar eine starke Beunruhigung Japans, dessen Abordnung einen inter- 
nationalen Pakt zum Schutz der freiwerdenden Philippinen anregte. Das Bestreben 
Japans, die übrigen Mächte über seine Philippinen-Politik zu beruhigen, wurde 
während der Aussprache deutlich. 

* 

Wenn es immer klarer wird, daß Amerika keinen Soldaten für die Aufrecht- 
erhaltung seines fernöstlichen Marktgebiets aufs Spiel zu setzen gedenkt, so befindet 
sich Großbritannien mit einer in China investierten Summe von vier Milliar- 
den mex. Dollar in einer anderen Lage. Immerhin wird es für die Frage, ob Japan 
das Monopol des chinesischen Marktes erobern kann, letztlich auf die Kraft und 
die „Moral“ Chinas selbst ankommen. 

Der Leiter der chinesischen Delegation, Dr. Hu Shih, der als eine der hervor- 
ragendsten Figuren des geistigen China betrachtet wird, faßte seine Ansichten in 
einem Sonderinterview für die „Zeitschrift für Geopolitik“ zusammen. Dies Inter- | 
view wirkte, soweit es bekannt wurde, in den Kreisen der übrigen Konferenz- 
mitglieder als stärkste Sensation. „China und Japan treiben dem Ruin | 
entgegen“, führte Dr. Hu Shih aus. „Die Zukunft ist für beide Länder äußerst 
dunkel. Der Krieg, den Japan gegen China führt — denn der heute bestehende Zu- 
stand ist Krieg — wird China vernichten. Aber er wird auch Japan zerstören. Die 
internationalen Interessen im Pazifischen Raum erlauben es nicht, daß der Konflikt 
auf sein fernöstliches Gebiet beschränkt bleibt. Wie in den Weltkrieg von ıgr//18 
eine Macht nach der anderen hineingezogen wurde, so werden sämtliche pazifischen 
Mächte an diesem Krieg teilnehmen müssen. Sie werden auf Seiten Chinas in den 
Krieg eintreten, und wenn es auch zu spät sein wird, um China zu retten, so wird 
es nicht zu spät sein, um Japan zu zerstören. 

Dieser Weltkrieg wird den Frieden im Pazifischen Ozean herstellen. Nichts 
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anderes vermag dies zu vollbringen. Solange Japan besteht, kann es keinen Frieden 
geben.“ 

Man darf daran zweifeln, ob diese starken Worte Ausdruck der öffentlichen 
Meinung Chinas sind. Man wird niemals vergessen dürfen, daß die westlichen 
„Interessen“ weitgehend für die chinesisch-japanische Feindschaft verantwortlich 
sind. Die englisch-amerikanischen Proteste gegen die beabsichtigte japanische An- 
leihe an China (1935) sind ein deutliches Zeichen in dieser Richtung; auch der 
Verlauf der Mission des Sir Frederick Leith-Ross legt den Gedanken nahe, daß 
sie zu einer Vertiefung des Konflikts beitrug. Eine breite Strömung in China 
scheint sich in der Tat damit zu beruhigen, daß ausländische Interessen eingreifen 
werden, wenn es zum Entscheidungskampf kommt; es fehlt nicht an Stimmen im 
Lager der chinesischen Jugend, die diese ‚‚dekadente“ Haltung aufs Schärfste 
verurteilen. Es bleibt jedoch zu sagen, daß die Politik Chinas weitgehend die Politik 
der Familie Soong ist (der auch die Gattin Chiang Kai-sheks angehört), und daß 
die finanziellen Verbindungen dieser Familie westlich orientiert sind. — 

* 

Die wesentlichen Lehren der Konferenz, deren Meinungsaustausch ein unge- 
wöhnlich hohes Niveau hielt, sind diese: Man sieht im westlichen Lager, daß 
Zugeständnisse an Japan weniger Gefahren in sich bergen, als auf die Dauer 
geschlossene Türen. Eine stillschweigende, wenn auch schrittweise, Einräumung der 
Fern-Ost-Hegemonie an Japan ist die Folge. England fühlt die Notwendigkeit, im 
Mittelmeer bereit zu sein. Die Sicherheit seiner fernöstlichen Anlagen erscheint 
darum wichtiger und durch ein Gewährenlassen Japans eher zu verwirklichen, als 
die Aufrechterhaltung des politischen Vorrangs. Rußland und Amerika sind mit 
häuslichen Problemen beschäftigt. So rundet sich das Bild. Die weißen Mächte 
liquidieren. Man wahrt das Gesicht, und man überläßt das Feld Japan. 

Das Feld ist China. Von China wird es abhängen, ob die japanische Dynamik ihre 
letzten Ziele erreicht. Die Politik Chinas ist ebenso unklar, wie die Persönlichkeit 
ihres verantwortlichen Leiters Chiang Kai-shek. Bedeutet der Sieg des Generals 
über den seit sechs Jahren unabhängigen Süden die Einigung des chinesischen 
Volkes, oder ist er lediglich die räumliche Ausdehnung einer persönlichen Dik- 
taturt)? Die Frage bleibt unbeantwortet. Wenn man die Haltung Chinas gegen- 
über dem immer stürmischer werdenden japanischen Vordringen betrachtet, drängt 
sich ein Wort auf, das Lao tse vor zweieinhalb Jahrtausenden verkündete — ‚Das 
Nicht-Handeln üben: so kommt alles in Ordnung“ ). 

Nur muß man sich daran erinnern, daß der Tao Te King ein anderes Wort enthält: 
„Was man schwächen will, das muß man erst richtig stark werden lassen“ 2). 


1) Uns scheint, man wird der großen Persönlichkeit des Marschalls damit nicht gerecht. 
Vgl. die Besprechung des Herausgebers auf S. 694 dieses Heftes. Die Schriftleitung. 
2) In der Übersetzung von Richard Wilhelm, Verlag Eugen Diederichs, Jena ıgır. 
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ERNST REICHELT: 
Südrhodesien, die jüngste Schöpfung der britischen Reichspolitik 


„It is our business to create a solid block of British nations in this part of 


Africa to uphold the Rhodes tradition.‘ 
Premierminister Huggins in Salisbury am 18. II. 1935 
zu den Delegierten der ‚Imperial Press Conference“. 


Englands Machtbereich in Afrika steht heute stärker als irgendein anderer Teil 
seines weltweiten Reichs unter dem heftigen Druck äußerer und innerer Spannun- 
gen. Je mehr das politisch-strategische Gewicht der afrikanischen Stellung im Hin- 
blick auf künftige weltpolitische Auseinandersetzungen an Bedeutung gewinnt — 
desto schwerer lastet die Sorge um ihre Behauptung und Festigung auf der briti- 
schen Politik. Die Isolierungstendenzen in der Südafrikanischen Union zwingen 
ebenso wie die Bewegung unter der eingeborenen Bevölkerung zu ständiger auf- 
merksamer Beobachtung der inneren Vorgänge im schwarzen Erdteil, und bei dem 
Mangel an europäischen Siedlungskolonien fehlt es vielfach an wirklicher innerer 
Geschlossenheit des britischen Einflußgebiets. Solche Erwägungen mögen die an 
der wirtschaftlichen Erschließung Afrikas in erster Linie arbeitenden Wirtschafts- 
und Finanzkreise wenig beunruhigen, denen die Rentabilität ihrer Unternehmungen 
als verläßlicher Maßstab für die Festigung des britischen Einflusses gilt, aber 
daß die englische Politik sich über die durch Dividendenerfolge erwiesenen wirt- 
schaftlichen Fortschritte hinaus ernste Gedanken über die Grundlagen der britischen 
Machtstellung in Afrika macht, dürfte außer Frage stehen. Beispielgebend dafür, 
in welcher Richtung die innere Kräftigung der britischen Herrschaft im politi- 
schen Bereich angestrebt wird, ihre Stetigkeit im nationalbritischen Sinne ge- 
sichert werden soll, ist der Aufbau des rhodesischen Dominion, das 
durch seine geographische Lage und geschichtliche Überlieferung zum britischen 
Kernland in Afrika bestimmt ist. 

Als Cecil Rhodes am 29. 10. 1889 für seine „British South Africa Company“ 
die königliche Charte zur Verwaltung von Matabele- und Maschonaland erhielt, war 
die Aufteilung Afrikas noch in vollem Fluß. Das Sambesibecken, dessen sagenhafter 
Goldreichtum bereits dreihundert Jahre zuvor die Portugiesen angelockt hatte, 
bildete neben dem Kongobassin das Hauptziel der ins Innere drängenden Aus- 
dehnungspolitik der europäischen Mächte: Portugal versuchte sein altes Einfluß- 
gebiet am Sambesi und Sehire wiederherzustellen, König Leopold beschäftigte 
sich mit dem Plan, die Grenzen seines Kongostaates so weit wie möglich nach 
Süden vorzuschieben, in Deutsch-Südwestafrika wollte man durch die Kalahari den 
Sambesi erreichen. Gegenüber solchen Plänen, deren Durchführung zaghaft und 
mit unzulänglichen Mitteln in Angriff genommen wurde, schuf Cecil Rhodes mit 
seinem von Süden an den Burenrepubliken vorbei ins Sambesibecken geführten 
Stoß vollendete Tatsachen. Scheinbar planlos und doch sich meisterhaft zu einem 
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großen kolonialpolitischen Gebäude zusammenfügend, reihen sich die einzelnen 
Etappen dieser Politik aneinander: 1884, werden die Transvaalburen auf die Grenzen 
ihres Landes beschränkt und neue burische Ansiedlungen westlich und östlich des 
Transvaal von der Zustimmung der britischen Regierung abhängig gemacht. 1885 
proklamiert Sir Charles Warren das Protektorat über das Betschuanaland 
und öffnet damit den von Rhodes erstrebten „Suez-Canal to the Interior“; 1886 
erteilt der Matabelehäupiling Lobengula Rhodes die ersten Bergwerkskonzessionen 
in seinem Land. Wenn die kriegerischen Matabele trotz immer wiederholter Auf- 
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stände die ‚„Ohartered Company“ nicht aus dem Lande zu drängen vermochten, so 
konnten das noch weit weniger die konkurrierenden Mächte. Mit Deutschland hatte 
Rhodes das leichteste Spiel: wie in Ostafrika, so verzichtete die Caprivi-Regierung 
im deutsch-englischen Vertrag vom 1.7.1890 auch hier auf eine gebietsmäßige 
‘Ausdehnung ins Innere und begnügte sich mit der Zubilligung des nutzlosen 
Caprivizipfels. Belgiens König war noch im Norden beschäftigt, sicherte sich aber 
den Besitz der Kupferzone von Katanga und zerschlug damit eine wichtige Speku- 
lation von Cecil Rhodes. Die Ansprüche der Portugiesen schließlich wurden mit 
brutaler Rücksichtslosigkeit zertreten; vor den diplomatischen und militärischen 
Drohungen der Salisbury-Regierung verwandelte sich der portugiesische Widerstand 
in Nachgiebigkeit, und im englisch-portugiesischen Vertrag von 1891 wurde die por- 
tugiesische Staatshoheit auf einen schmalen Gebietsstreifen an der Küste beschränkt. 
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So entstand das Land, das den Namen seines Schöpfers trägt. Wirtschaftlich 
haben sich die auf seine Entwicklung von Rhodes gesetzten Erwartungen voll und 
ganz erfüllt! Unter den Goldgewinnungsländern der Erde steht Rhodesien an 
fünfter Stelle; Kupfer, Chromerz, Asbest werden in steigendem Maße gefördert. 
In landwirtschaftlicher Hinsicht hat sich das Land für den Tabakanbau als be- 
sonders geeignet erwiesen. Wenn es trotzdem nicht entfernt mit dem Aufstieg 
der Südafrikanischen Union Schritt halten konnte, so hat man die Ursache dafür 
nicht zuletzt in seiner eigenartigen geopolitischen Lage zu suchen. Rhodesien 
gehört zu der ganz kleinen Zahl von Binnenkolonien. Während im Regelfall die 
wirtschaftliche Erschließung von Kolonialgebieten von der Küste aus binnenwärts 
verläuft, verfügt Rhodesien nicht über einen einzigen Zugang zum Meer. Die 
damit verbundenen Nachteile hatte Rhodes teilweise dadurch auszugleichen ver- | 
sucht, daß er für die von ihm maßgeblich beeinflußte ‚Companhia de Mocambique“ 
die Übertragung der Hoheitsrechte über den Rhodesien vorgelagerten Teil von 
Portugiesisch-Ostafrika von der portugiesischen Krone auf die Organe der Gesell- 
schaft durchzusetzen wußte. Die Companhia erhielt durch die königliche Charte 
vom 11.2.1891 die Hoheitsrechte über die Bezirke Manica und Sofala mit dem 
Hauptort Beira für fünfzig Jahre übertragen und hat in der Folgezeit durch Bahn- 
und Hafenbauten maßgeblich zu der Entwicklung Rhodesiens beigetragen. Aber 
dieser Ausweg war doch nur ein Notbehelf, der nur durch die politische und finan- 
zielle Notlage Portugals ermöglicht worden war. An dem durch die geopolitische 
Lage des Landes diktierten Streben, die eigenen Grenzen bis zur Küste auszudehnen, 
änderte sich nichts, und so beobachten wir in der Vorkriegszeit — zuletzt in den 
Lichnowsky-Grey-Abmachungen vom Juli ıgt4 — mehrfach Versuche, den eng- 
lischen Einfluß in Mozambique bis zur Ausschließlichkeit zu verstärken. Auf der 
anderen Seite arbeitete die Südafrikanische Union an einer ihren Ausdehnungs- 
wünschen entgegenkommenden Entwicklung der rhodesischen Frage, vermochte 
aber, obwohl es 1921 sogar zu einer Abstimmung über die Angliederung des Landes 
an die Union kam, keine nennenswerten Erfolge zu erzielen. Die Bevölkerung gab 
mit ihrem Votum der Errichtung einer rhodesischen Selbstverwaltungskolonie 
gegenüber der Angliederung den Vorzug, und dementsprechend wurde der südliche 
Teil des Landes als „Colony of Southern Rhodesia“ am 12.9. 1923 zu einem Teil 
von „His Majesty's Dominions“ erklärt, während das für die europäische Besied- 
lung klimatisch weniger geeignete Nordrhodesien zur Kronkolonie gemacht wurde. 
Die „Chartered Company“ wurde auf ihren Landbesitz, ihre Bergwerksgerechtsame 
und das Eigentum an den Bahnen des Landes beschränkt. 

Gegenüber der so geschaffenen Neuordnung in Rhodesien hat sich der Wider- 
stand in der Union seitdem fort und fort erneuert. Mit schlagenden Worten 'gab 
ein so angesehener Wortführer der südafrikanischen Öffentlichkeit wie der Minen- 
magnat Sir Abe Bailey 1933 auf dem Bankett der ‚‚Royal Empire Society“ der 
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Einstellung seines Landes Ausdruck, indem er erklärte: „Is the Limpopo to be 
the northern boundary for ever, or are we to be the driving factor and centre 
of a great South African Union extending from Cape Town to Tanganyika?“!) 
Und bei anderer Gelegenheit erklärte derselbe über die Zukunftsziele der Union 
(vgl. „The African World“, London, 10. ı1. 1934): „Rhodesia must come in 
an South West Africa. They will all be under one central government‘ 2). Solche 
Worte.sind in Rhodesien mit außerordentlichem Mißfallen angehört worden. Be- 
einflußt durch die Auswirkungen des abessinischen Konflikts haben offizielle Kreise 
in der Union zwar neuerdings eine vorsichtigere Haltung zu der Expansionsfrage 
eingenommen, ja der Unionsminister Hofmeyr glaubte auf der im November 1935 
abgehaltenen panafrikanischen Gesundheitskonferenz sogar versichern zu können 
(vgl. „Star“, Johannesburg, 20. 11.1935): „The old dream of expansion to the 
North had faded“ 3), aber schließlich liegt das Streben über die eigenen Grenzen hin- 
aus so tief in der Natur eines jungen, lebenskräftigen Staatswesens begründet, daß 
man solcher Zurückhaltung nur episodischen Charakter zuerkennen kann. In den 
inneren Verhältnissen der Union liegt die Erklärung dafür, daß man in London 
dem Ehrgeiz des südafrikanischen Dominion mit sehr gemischten Gefühlen gegen- 
übersteht. Die von Dr. Malan geführte burische Opposition hat in der letzten Zeit 
so beträchtliche Fortschritte im Lande gemacht, daß auch die seit 1933 am Ruder 
befindliche Fusionsregierung auf die oppositionelle Stimmung wachsende Rück- 
sicht nehmen muß. Wie man in Rhodesien und England über die Rückwirkungen 
der inneren Entwicklung in der Union auf ihre Stellung im British Empire denkt, 
beweisen einige Äußerungen des südrhodesischen Premierministers Huggins. Am 
23.4.1935 erklärte er bei einer Rede in Nairobi: „I do not see any prospect of the 
combination of the Rhodesias with the Union until the Union’s attitude to Great 
Britain is clearer“ *), am 8.7. 1935 anläßlich eines Empfangs im ‚Savoyhotel in Lon- 
don: „The Union have done several things that have amazed me“), und am 
27.10. 1934 bei einer Wahlrede in Bulawayo: „There was never a more solid or 
firmer body of opinion against union with South Africa than was shown in this 
colony at the last election, and there has been mo change“®). (Zitate nach „The 


1) Soll der Limpopo für immer unsere Nordgrenze bleiben oder wollen wir Triebkraft 
und Mittelpunkt eines großen südafrikanischen Staatenbundes sein, der von Kapstadt bis 
Tanganjıka reicht? 

2) Rhodesien und Südwestafrika müssen in die Union eingegliedert und einer Zentral- 
regierung unterstellt werden. 

3) Unser alter Traum von einer Ausdehnung nach Norden ist zu Ende. 

4) Ich sche keine Möglichkeit, die rhodesischen Gebiete mit der Union staatsrechtlich zu- 
sammenzuschließen, bevor sich die Einstellung der Union zu Großbritannien nicht deutlicher 
abzeichnet. 

5) Di> Union hat manches getan, was mich in Erstaunen versetzt hat. 

6) Noch niemals hat sich unsere Kolonie mit solcher Einmütigkeit gegen einen Zusammen- 
schluß mit der Union ausgesprochen wie bei den letzten Wahlen, und daran hat sich seitdem 
nichts geändert. 
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African World“, London.) In diesen und ähnlichen Äußerungen kommt deutlich 
der Wunsch zum Ausdruck, sich politisch im britisch-nationalen Sinn von der Union 
abzusetzen und ihrem für das Empire gefährlichen Machtstreben die Spitze 
abzubiegen. Die seit kurzem mit verstärkter Tatkraft angestrebte Vereinigung der 
rhodesischen und anderer Kolonien zu einem neuen Dominion hat in erster Linie 
den Sinn, im Norden der Union einen neuen Machtkern zu schaffen, dessen natio- 
naler Zuverlässigkeit Großbritannien sich unter allen Umständen sicher ist. 

Im Vordergrund steht dabei das Bemühen, die Stellung Rhodesiens in Afrika 
durch eine Verbreiterung seiner territorialen Grundlagen zu festigen und dem heute 
torsoartig auf die zentralafrikanische Hochfläche gebannten Land den freien Zu- 
gang zum Weltmeer zu öffnen. Dabei richtet sich der Blick vor allem auf die 
atlantische Küste. Am 2.5. 1934 wurde im südrhodesichen Parlament in Salisbury 
zur Sprache gebracht, daß ein englisches Kriegsschiff in der Tigerbai in Südangola 
Vermessungen vorgenommen habe, die auf ein lebhaftes Interesse britischer 
Stellen für die Möglichkeiten dieser Bucht schließen ließen. Premierminister Hug- 
gins erwiderte darauf, das Interesse seiner Regierung an der Tigerbai sei „‚purely 
academic“; ihre Aufmerksamkeit richte sich vor allem auf einen Hafenplatz im 
Süden von Kap Frio im Mandatsgebiet Südwestafrika. Und bald darauf verlangte 
er in einer von Kapstadt aus gehaltenen Rundfunkrede die volle Souveränität über 
einen Landstreifen vom Sambesi bis zum Atlantischen Ozean. Soweit damit die 
Teilung des von der Union beanspruchten Betschuanalandprotektorats zugunsten 
von Südrhodesien gefordert wurde, trat die britische Regierung dem rhodesischen 
Verlangen ausdrücklich bei. Der Staatssekretär für die Dominion bestätigte am 
20.6.1935 im Unterhaus anläßlich eines Berichts über seine Verhandlungen mit 
General Hertzog, daß Südrhodesien in der Tat die teilweise Angliederung des 
Protektorats verlangen könne. Dagegen haben sich die britischen Amtsstellen über 
die zweite Forderung des südrhodesischen Premiers, die Aufteilung des Mandats- 
gebiets, bisher in Schweigen gehüllt. — An der Ostküste scheint man sich in Rho- 
desien für den südlichen Teil des Mandatsgebiets Tanganyika zu interessieren ; 
regierungsseitige Erklärungen liegen hierzu zwar nicht vor, jedoch verlangte der 
Präsident der „Chartered Company“, Sir Henry Birchenough, am 21. 7.1934 in 
einer Ansprache in Bulawayo neben der Einbeziehung von Nyassaland auch die teil- 
weise Angliederung von Tanganyika. Der Wunsch, in Mozambique Zugang zur 
Küste zu erhalten, bleibt bei dem derzeitigen guten Stand der englisch-portugie- 
sischen Beziehungen klugerweise unausgesprochen. 

In Nordrhodesien und Nyassaland hat sich die europäische Siedlerbevölkerung 
uneingeschränkt für die schleunige Durchführung der Vereinheitlichung aus- 
gesprochen, vor allem wohl, um von dem die Initiative der Weißen lähmenden 
Druck der kronkolonialen Eingeborenenpolitik befreit zu werden. Um ein Gegen- 
gewicht gegen die schwarze Bevölkerung zu schaffen — 1935 lebten in Rhodesien 


| 
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> Millionen Schwarze, aber nur 68000 Europäer —, wird die Einwanderung aus 
dem Mutterland mit allen Kräften gefördert. Der „High Commissioner for Southern 
Rhodesia“ in London treibt eine lebhafte Propaganda in Wort und Bild für sein 
Land, und die britische Regierung unterstützt den wirtschaftlichen Aufbau vor 
allem auf handelspolitischem Gebiet: von der Ausfuhr Südrhodesiens gingen 1934 
64 % nach England — weit mehr also als von der Ausfuhr der anderen Dominien. 
In der Tat wird das Ziel, ‚‚to create a permanent British block north of the Union“, 
nur dann verwirklicht werden können, wenn sich der spärlich bevölkerte Raum 
mit britischen Siedlern füllt, die für ihre Produkte im Mutterland einen sicheren 
Abnehmer haben. Durch die von der britischen Regierung am 18. 12. 1935 ange- 
kündigte Errichtung eines „Empire Migration Board“ wird die Auswanderung 
nach Übersee in größerem Umfang vorbereitet werden. Im Gegensatz zu seinen 
Kollegen in den anderen Teilen des Empire hat sich auch auf diesem Gebiet der 
südrhodesische Premier als verantwortlicher Mahner gezeigt. „It is of paramount 
importance that we get together to encourage Empire migration, otherwise we 
are heading for catastrophe“!), so rief er seinen Hörern am 8.7. 1935 in einer Ver- 
sammlung in London zu. 

Wohl am deutlichsten prägt sich der Gegensatz zwischen Rhodesien und der 
Union in ihrer Stellungnahme zur Reichsverteidigung aus. Der südafrikanische 
Wehrminister Pirow hat es in mehrfachen Kundmachungen — zuletzt auf einem 
den Delegierten der „Imperial Press Conference“ am 5.2.1935 in Kapstadt ge- 
gebenen Empfang — glattweg abgelehnt, seine Mitarbeit für die Schaffung von 
Empireverteidigungsplänen zur Verfügung zu stellen), ja er zweifelte sogar den 
militärischen Wert der britischen Flotte für die Verteidigung der Union an: „The 
object of the navy in the first place is not to protect us but to protect British 
ships and British trade“ ?). Zwei Wochen darauf erhielt Pirow von Premierminister 
Huggins eine scharfe Zurechtweisung. „We in this country“, erklärte er in ‚einer 
Rede in Salesbury, ‚realise that although we have not a yard of seaboard our 
first line of defence is the British Navy. We are trying to do .our duty in this 
connection“). In der Tat scheint die rhodesische Regierung auf dem Gebiet der 
Empireverteidigung beispielgebend wirken zu wollen. Sie plant die Errichtung einer 
Militärluftwaffe, deren Einheiten, wie Huggins versicherte, zum Einsatz in allen 
Teilen des Empire bereitstehen würden, ja sie will sogar eine Flugmilizdienstpflicht 


1) Wir müssen unter allen Umständen gemeinsam die Reichswanderung in Gang bringen, 
sonst gehen wir einer Katastrophe entgegen. 

2) Daran hat sich seit den Erfolgen der Italiener in Ostafrika und seit dem Besuch Pı- 
rows in London doch manches geändert. 

3) Die Aufgabe der britischen Flotte ist es in erster Linie, den britischen Handel zu 
schützen, nicht aber die staatliche Unversehrtheit der Dominien. 

4) Wir in diesem Land wissen, daß trotz unserer Binnenlage die britische Flotte unser 
wichtigster Schutz ist. Wir werden versuchen, in dieser Hinsicht unsere Pflicht zu tun. 


46 
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für alle militärtauglichen jungen Leute einführen. Daneben arbeitet sie mit Nach- 
druck an der Verdichtung des Eisenbahnsystems. 

Sucht man nach einem zusammenfassenden Eindruck über die politische Trag- 
weite der rhodesischen Aufbaumaßnahmen, so möchte man sagen, daß von diesem 
spärlich besiedelten Land im Herzen Afrikas eine erstaunliche Werbekraft für 
den britischen Reichsgedanken ausgeht. Während die älteren Tochterstaaten der 
Festigung des Empire durch bevölkerungspolitische und militärische Maßnahmen 
im allgemeinen gleichgültig gegenüberstehen, entfalten die 68000 rhodesischen 
Untertanen der britischen Krone eine überaus lebhafte Aktivität für die Durch- 
führung dieser lebensnotwendigen Aufgaben der britischen Reichspolitik. Wie auch 
immer die Auswirkungen dieser Haltung auf die übrigen Reichsteile sein mögen, 
soviel ist sicher, daß sie in Afrika zur inneren Festigung der britischen Position 
viel beitragen wird. Den zentrifugalen Tendenzen in der Südafrikanischen Union 
und in gleicher Weise den Negerphilanthropen in der Heimat stellt sie‚den Grund- 
satz entgegen, daß alle klimatisch geeigneten Teile des britischen 
Machtbereichsin Afrika weißen Mannes Land werden und weißen 
Mannes Land unter der britischen Krone bleiben sollen. Mit diesem 
Programm bekennt sich die rhodesische Politik zu dem alten Pioniergeist der angel- 
sächsischen Rasse, der heute durch unklare Humanitätsschwärmerei und den im 
Finanzkapital wurzelnden Materialismus manches an innerer Kraft eingebüßt hat. 
Auf seinem Sterbebett klagte Cecil Rhodes: ‚So little done, so much to do“. Seine 
Erben und Nachfahren haben sich aufgemacht, die Hinterlassenschaft des großen 
empire-builder mit starkem zukunftsträchtigem Leben zu erfüllen. 


Hans OFrFE: 
Südwestafrika als Mandatsland 
I 

Unbekümmert um die tiefere Frage nach dem „Wert und Unwert der Historie“ 
erfordert es schlechthin die Gerechtigkeit, zuvor ein paar Worte über die Geburt 
des Mandatslandes Südwestafrika aus dem Geist der $S. A. Union zu sagen. Es kann 
nämlich nicht genug betont werden, daß Südwest geradezu das klassische Mandats- 
land darstellt: „klassisch“ schon insofern, als der südafrikanische Urheber des — 
bis dahin nur aus dem Privatrecht bekannten — neuen Mandatsbegriffes, Gen. 
Smuts, diesen Gedanken auf das Völkerrecht übertrug in seiner mit Recht viel be- 
achteten Schrift „The League of Nations“ (1918), der bald das jenem besonderen 
Zweck ausführlich dienende kleine Werk „The Mandate-system“ folgte. Ist es ein 
bewährter Grundsatz der Interpretation politischer Programme, diese nicht nur 
auf das zu untersuchen, was sie positiv aussagen, sondern erst recht daraufhin, was 
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sie verschweigen, so gilt das Gesagte für „The League of Nations“ in erhöhtem Maße: 
von Guatemala und den Südsee-Inseln, von der Vortrefflichkeit des Mandats- 
gedankens im allgemeinen, von der Politik der offenen Tür, von der schwarz- 
braunen Begehr nach Zivilisation und Ausschluß jeglichen militarism u. ä. m. wird 
_ darin fortgesetzt und salbungsvoll geredet; gemeint war zuerst und zuletzt 
_ das vor der Unionstür gelegene Südwest; dieser Endzweck wurde dann auch 1920 
' von demselben Gen. Smuts unter dem Stichwort „Annexion“ offen bekannt. Nach- 


Aus technischen Gründen bezeichnet 
diese Skizze nur die größeren Ein- 
geborenen-Reservate. Man beachte das 
Durcheinander der verschiedenen, nur 
mittels Permits zugänglicher Gebiete, 
besonders im Norden ! 
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E = ua Panne Go. = Gobabis, Gr. = Grootfontein, K. = Keetmannshoop, K.V. = Kaoko-Veld, L. = Lüderitz- 
bucht, ©. = Otjiwasongo, R. = Reboboth, Sw. = Swakopmund, Ts. = Tsumeb, W. = Windhuk 
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‘dem im Juli 1915 die kleine Südwester Schutztruppe sich der südafrikanischen Über- 
macht hatte ergeben müssen, lag das Land dem Feinde bedingungslos offen: strategisch 
‘betrachtet, als gewünschte Sicherung der Nordwestflanke der S. A. Union; wirtschaft- 
‚lich als ihr begehrtes Absatz- (nicht auch Rohstof£!-) gebiet; schließlich auch politisch. 
' Liest man $ 22 des Versailler Vertrages, glaubt man Gen. Smuts unter vier 
‘Augen zu vernehmen: Abs. 6: ‚Es gibt Gebiete, wie Südwestafrika..., die infolge 
ihrer schwachen Bevölkerungsdichte und geringen Ausdehnung, ihrer Entfernung 
von dem Mittelpunkte der Zivilisation, ihrer geographischen Nachbarschaft zum 
‘Gebiete des Mandatars oder infolge anderer Umstände nicht wohl besser verwaltet 
‘werden können, als nach den Gesetzen des Mandatars und als integrierender Be- 
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standteil seines Gebiets, unter Vorbehalt der Bürgschaften, die vorstehend im Inter- 
esse der eingeborenen Bevölkerung vorgesehen sind.“ 

Indem unser ehemaliges Schutzgebiet Südwestafrika kraft obiger Bestimmung 
als sogen. „C-Mandatsgebiet“ der S.A Union übergeben wurde, räumte ihr gleich- 
zeitig der Mandatsvertrag die Befugnis ein, die für ihr eigenes Staatsgebiet geltende | 
Rechtsordnung ohne weiteres auf das Mandatsgebiet auszudehnen; ein Zugeständnis, 


von dem — im Gegensatz zu den übrigen C-Mandataren Großbritannien, Australien 
und Neuseeland sowie Japan — einzig die S.A. Union Gebrauch machte.!) Von | 
nicht minder praktischer Bedeutung sollte sich erweisen $ 2, Abs. ı des Mandats- 
vertrages: „Der Mandatar soll mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln die 
materielle und moralische Wohlfahrt sowie den sozialen Fortschritt der Bewohner 
des Mandatsgebietes fördern.“ — Ganz abgesehen davon, daß mit derartigen (wohl | 
nicht unabsichtlich so knapp formulierten) Gemeinplätzen dem Ermessen des Man- | 
datars der allerweiteste Spielraum gelassen wurde, ist auch der auffällige formale | 
Gegensatz zu bemerken zu den an gleicher Stelle erörterten, begrifflich genau be- 
stimmten politischen und militärischen Mandatarspflichten. | 
Für das Verständnis der folgenden Ausführungen, zumal im. zweiten Hauptteil, 
empfiehlt es sich, diese vor allem wichtigen obersten Gesichtspunkte dauernd im 
Auge zu behalten. Wenn sich dabei im einzelnen beträchtliche Unterschiede zwi- | 
schen Theorie und Praxis ergeben, ist zu bedenken, daß ja in Südwester Mandats- | 
dingen — so gut wie in allen übrigen — der Völkerbund bzw. dessen Mandats- 
kommission letzten Endes Richter in eigener Sache ist. — 
Das Jahr 1920 sah in Südwest die Einführung des römisch-niederländischen 
Rechtes. In unserer Gegenwart der Erneuerung des germanischen Rechtsbewußt- 
seins tritt die im Grunde durchaus afrikafremde Natur jenes Systems besonders 
leicht und klar zutage; widerstrebt es doch in vielfacher Beziehung den Grund- 
lagen des dortigen wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und völkischen Lebens. In 
strafrechtlicher Hinsicht fällt für die Praxis der Rechtspflege das ausgebreitete 
Spitzelsystem ins Auge, das selbst nicht an der Schranke Schwarz-Weiß haltmacht. 
Mehrfach zu wünschen übrigläßt ferner die tatsächliche Durchführung der Landes- 
gesetze. Sehr im Unterschiede zu gewissen politischen Tendenzgesetzen (wie dem 
1932 erlassenen, zunächst „harmlos“ erscheinenden „Kriminalgesetz“) mangelt es 
der Mandatsregierung oftmals an der nötigen Folgerichtigkeit und Geradheit. 
1926 wurde in Südwestafrika eine Verfassung eingeführt, die beschränkte Selbst- 
verwaltung vorsieht. Ein Ausführender Rat (Executive Committee) sorgt für die 
Durchführung der seitens der Gesetzgebenden Versammlung (Legislative Assembly) 
erlassenen Verordnungen. Der Administrator, von der Unionsregierung ernannt, 


1) Vgl. Das völkerrechtliche Kolonial-Mandat von Rud. Pahl, Berlin 1929. 
Dieses Werk unterrichtet zusammenhängend-kritisch über alle einschlägigen Fragen und gibt 
ausführliche Quellennachweise auch über Südwestafrika. 
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steht an der Spitze der Landesverwaltung; zugleich hat er den Vorsitz im Aus- 
führenden Rat. Dem Administrator steht außerdem ein Landesrat mit nur be- 
ratender Eigenschaft zur Seite. In welch hohem Grade jedoch die so geschaffene 
„Selbstverwaltung“ als Attrappe anzusprechen ist, erhellt schon aus dem Umstande, 
daß ihr z.B. keinerlei Entscheidungsrecht zusteht in Eingeborenenfragen, in Sachen 
Bergbau, Eisenbahn- und Hafenverwaltung, Zöllen und Steuern, auch nicht be- 
treffs Ernennung von Beamten oder Regelung des Einwanderungswesens. Wie ver- 
hängnisvoll sich weiterhin die anfängliche Ausschließung so wichtiger Dinge wie 
der Besiedlungsfragen für die Dauer von drei Jahren erwies, zeigt die weiter unten 
darzustellende Angelegenheit der Angolaburen zur Genüge. Übrigens wurde dem 
Administrator und außer bzw. nach ihm noch dem Generalgouverneur der S.A. 
Union ein Vetorecht bei fast allen Fragen der Landesverwaltung vorbehalten. — 

Schon um seiner formal-politischen Bedeutung willen dürfte das Schulbeispiel 
der Angolaburen zur Einführung in die südafrikanische Mentalität besonders ge- 
eignet sein. 

Der Weltöffentlichkeit offiziell mitgeteilt wurden die bez. Absichten durch ihre Bekannt- 
gabe in der südafrikanischen „Gazette“ vom 31.8.1928. In dem damals laufenden Etatsjahr 
stellte die südafrikanische Regierung erstmalig £ 50000 — inzwischen wurde längst die zehn- 
fache Summe erreicht! — für die Ansiedlung der Angolaburen in Südwest zur Verfügung mit 
der Begründung, daß der ursprüngliche Plan, der „im Interesse des besagten Landes notwendig 
sei‘, in dem Südwester Landesbeirat eine Ablehnung erfahren habe. In der Wechselzeit über 
den damals neuen Plan stehen sich nun zwei Ansichten schroff gegenüber: die von dem süd- 
afrikanischen Vertreter verfochtene bezeichnet die Angolaburen als „höchst wünschenswerte 
Ansiedler“ und gar als „kühne Pioniere, die in jeder Beziehung hervorragend geeignet seien, 
das Land zu bebauen“. Wenn man seitens der Südwester Landesregierung ihnen kein Ver- 
ständnis entgegenbringe, könne der Grund nur ein politischer sein. Die Unionsregierung aber 
lasse sich von der „weitgehenden Sympathie mit den Angolaburen seitens der holländisch [?] 
sprechenden Unionsbevölkerung leiten“, und die £ 300000, vielleicht noch mehr [s. ob.], 
welche die Ausführung des Planes kosten werde, wolle sie selbst gegen die Oppositionsparteien 
verteidigen. Im übrigen seien die Siedler keineswegs um Kapital verlegen, da man jedem ein 
Darlehen von £ 1000, nötigenfalls mehr, vorstrecke. Der Auswanderung aus Angola stünde kein 
Hindernis mehr entgegen, nachdem die Unionsregierung im Hinblick auf die ständige polizeiliche 
Überwachung der Buren in Angola bei den zuständigen Behörden angefragt habe. Während 
allerdings ursprünglich nur kleinere Abteilungen von jeweils etwa 100 Mann einwandern sollten, 
habe sich die Masse der Angolaburen auf die bloße Nachricht von den Unionsplänen nach dem 
Süden hin in Bewegung gesetzt; es sei aber unmöglich gewesen, die vielfach an Malaria er- 
krankten Wanderer ihrem Schicksal zu überlassen. Endlich sei auch mit Sicherheit zu erwarten, 
daß „nach 5 Jahren jeder einzelne Siedler ein wohlhabender („well-established‘‘) Farmer und 
ein Aktivum für das Land sein werde“ 1). 

Zum Tatsächlichen ist zu bemerken, daß die Eltern der heutigen Angolaburen um 1880 von 
Transvaal auswanderten und schließlich nach Angola gelangten. Dort „haben sie sich in den 
50 Jahren nicht einbürgern können, was man freilich ohne harte Arbeit in Afrika als Landwirt 
immer weniger kann; sie haben etwas Vieh gehalten und etwas Fracht gefahren und gehandelt 
und haben in der Hauptsache gejagt, bis die ihnen zugestandene Landschaft ausgeschossen war 
und die Portugiesen sie und sie die Portugiesen satt hatten“ 2). 


1) In gedrängter Kürze wiedergegeben nach den Verhandlungen der Mandatskommission des 


Völkerbundes (engl. Text), ı4. Sitzungsbericht, Genf 1928. 
2) Hans Grimm, Die dreizehn Briefe aus Deutsch-Südwestafrika, S. 32. 


Nach Verlauf von heute sieben Jahren sind jene Angolaburen in ihrer großen Mehrzahl 
notorisch bettelarm, jedenfalls aber weit entfernt, als „‚well-established“ gelten zu dürfen; nur | 
einige wenige haben sich als Frachtfahrer oder Händler einen bescheidenen Wohlstand geschaffen; | 
eingestandenermaßen sehnen sich nicht wenige von ihnen nach Angola zurück. Und so ıst man | 
denn berechtigt, zusammenfassend zu sagen: In allem Wechsel der politisch-wirtschaftlich- | 
kulturellen Materie Südwests bleiben die Angolaburen als sichere Stimmen bei Wahlen. Diese 
Tatsache wurde durch den Ausfall der letzten allgemeinen Wahlen vom Oktober 1934 aufs 


neue bestätigt. 
Was aber die Ansiedlung der Angolaburen im Bereich der „armen Blanken“, d.h. 
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des werdenden südafrikanischen Proletariats, bedeutet, dasselbe und weit mehr 
noch kann in naher oder fernerer Zukunft eine entsprechende Landanweisung für 
die raumbedürftige Eingeborenenbevölkerung der S.A. Union sein. Wenn solche 
Möglichkeiten, ja, Wahrscheinlichkeiten manchem heute noch außerhalb der prak- 
tisch-politischen Erörterung zu stehen scheinen, muß doch darauf hingewiesen 
werden, daß sich unterrichtete südafrikanische Kreise bereits mit dem Gedanken 
vertraut gemacht haben, die stark zunehmende schwarze Bevölkerung, jedenfalls 
aber ihren Überschuß, dereinst in dem durchschnittlich äußerst schwachbesiedelten 
Südwestafrika unterzubringen. Das ist es letzten Endes, was der Frage der Angola- 
buren neben der erwähnten formal-politischen Seite ihre hohe grundsätzliche und 
Zukunftsbedeutung verleiht. 


11 


In dem hier gebotenen Rahmen muß sich die Darstellung der politischen, wirt- 
schaftlichen und kulturellen Entwicklung auf einige vom Standpunkt der Gegen- 
wart und absehbaren Zukunft besonders bezeichnende Erscheinungen beschränken. 

Der territoriale Umfang des Vorkriegs-Südwestafrika ist als Mandatsland nur 
unbedeutend erweitert worden, nämlich in Form einer nach Angola vorgetragenen 
Grenzberichtigung, die im Anschluß an frühere Vertragsunklarheiten stattfand. 
Das früher englische Gebiet Walfisch-Bay wurde in dem Jahre ı92/4 mit dem 
Mandatsgebiet vereinigt und dem Distrikt Swakopmund verwaltungstechnisch zuge- 
teilt. Auch steht der zeitweise vom Betschuanaland betreut gewesene sogen. Caprivi- 
Zipfel heute wieder unter Leitung von Windhuk. 

Von einschneidender Wichtigkeit gegenüber den Verhältnissen der deutschen Zeit 
ist dagegen die ausgedehnte Einrichtung von Reservaten zugunsten der Eingebore- 
nen. Der Idee nach berühren sie sich mit den von Missionsseite zuallererst ge- 
schaffenen, dann von der deutschen Verwaltung mehr erstrebten als planmäßig 
geförderten Heimstätten dieser Art. 


In dem heutigen, 835 000 qkm umfassenden Mandatsgebiet wohnen nur etwa 32000 Weiße, 
worunter rund /o 0% Deutschstämmige. Ihnen stehen 230 000 Eingeborene gegenüber, über- 
wiegend zu den Bantu zählenden Ovambo. Rund 70000 Eingeborene werden in den Betrieben 
und Haushaltungen der Europäer gezählt; etwa 20000 sind in 16 Reservaten untergebracht. 
Diese auf fast alle größeren Teile Südwests verteilten Zufluchtsräume für die nur noch als 
Volkstrümmer zu wertenden Gemeinschaften der Herero, Bergdamara, Hottentotten und Ba- 
stards nehmen einen Gesamtraum ein von 25415 qkm (ausschließlich des Resobother Gebietes). 
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Der Vorteil dieser Reservate ist einmal darin zu suchen, daß sie einer aus verschiedenen Grün- 
den andernfalls zahlenmäßig zurückgehenden farbigen Bevölkerung die Möglichkeit der Er- 
haltung eigenen Volkstums bieten, d.h. soweit dies Ziel unter den gegebenen Verhältnissen 
überhaupt noch erreichbar ist. Ferner ersparen sie dem Lande große Ausgaben für Armen- 
unterstützung: der in der Polizeizone arbeitende Eingeborene findet hier Gelegenheit zum 
Ankauf von Vieh. Vorläufig haben zwar — ganz im Geiste uralter Stammesorganisation — nur 
die älteren Verwandten die Nutznießung des Viehes; doch kann der Besitzer im Alter von 


seinem Vieh leben. Somit ist das Reservat „Sparkasse, Lebensversicherung und Altersrente“ in 
einem. (H. Vedder.) 


Diesen unleugbaren Fortschritten im Vergleich zu früherem Nomadendasein 
stehen nicht zu verkennende Übelstände entgegen. Worüber sich ihrerseits die 
Farmerschaft des Landes mit Recht beschwert: Die Überbesetzung des Landes mit 
Vieh, zumal Großvieh — dasselbe führen auch die Reservatbewohner in immer 
neuen Beschwerden für sich bei der Regierung an. Wenn darüber hinaus die ‚recht 
selbstbewußten Rehobother Bastards die Weitergewährung ehemaliger Selbstver- 
waltung wiederholt beanspruchten, zeugt auch dies keineswegs von allgemeiner Zu- 
friedenheit mit den karten- bzw. aktenmäßig niedergelegten politisch-geographi- 
schen Verhältnissen. Statt sonstiger hier noch anzuführender Tatsachen sei nur 
noch das zusammenfassende Urteil eines Mannes wiedergegeben, dessen Stellung 
als Professor des Verwaltungsrechts und als Lehrer des Eingeborenenrechts am 
University College Pretoria ihn wohl als einen ebenso sachverständigen wie un- 
verdächtigen Beurteiler erscheinen läßt. 


„in den ersten 10 Jahren nach der militärischen Besetzung von Südwestafrika ist sehr wenig 
geschehen, um die Lage der Eingeborenen zu verbessern... Es hätte eigentlich eine sehr enge 
Verbindung (,‚‚liaison‘“) zwischen der Eingeborenenverwaltung von Südwestafrika und derjenigen 
der Union geschaffen werden müssen; man hätte die Eingeborenenpolitik, soweit tunlich, sich 
nach denselben Richtlinien formen lassen sollen. Das ıst nicht geschehen. Sieht man auf das, 
was in Südwestafrika geschehen ist und was dort hätte geschehen können, dann ist es unmög- 
lich, die Verwaltung des Mandatslandes von schweren Unterlassungssünden freizusprechen t).“ 


Nach Ausweis der Statistik ist die weiße Zuwanderung wie Abanderung ver- 
hältnismäßig außerordentlich stark. Abgesehen von den 1929 in den Distrikten 
Gobabis, Otjiwarongo und Grootfontein angesiedelten 666 Burenfamilien wurde 
vor allem der Süden, zumal die Gegend um Keetmanshoop, Ziel burischer An- 
siedler. Das dem südafrikanischen Einwanderer bereits nach einjährigem, dem 
deutschen jedoch erst nach fünfjährigem Aufenthalt im Lande gewährte Stimm-: 
recht ist es in erster Linie, was der Frage der Bureneinwanderung (s. oben) eine 
eigentümliche Bedeutung verleiht. 

Die Bevorzugung der wirtschaftlich meist schwachen Buren ist im ganzen un- 
bezweifelbar; und es bleibt die Frage offen, wie denn die steigende Burenansied- 
lung grundsätzlich vereinbar ist mit der von südafrikanischer amtlicher Seite 
wiederholt und feierlich beschworenen Zusicherung, das Mandatsland nicht zu 
Zwecken eigenstaatlichen oder eigenvölkischen Nutzens zu verwenden. 


1) Edgar H. Brookes, The history of Native Policy in South Africa, Pretoria 1927, S. ı4d£. 


668 Aufsätze Heft 10 | 


Rückschauend auf die entsprechenden Eingeborenenverhältnisse, muß auffallen, 
wie der regierungsseitig so dringend gewünschten Beendigung farbigen Nomaden- 
tums in Südwest ein desto allgemeineres „Fluktuieren“ der weißen Bevölkerung 
auf dem Fuße folgte. Es wäre gewiß eine dankenswerte Aufgabe, im einzelnen 
nachzuweisen, inwieweit das heutige ausgebreitete, ohne eigentliche Übertreibung 
so zu nennende „weiße Nomadentum“ des Südwester Mandatsgebiets als Auswir- 
kung fortdauernder politisch-wirtschaftlicher Erschütterungen aufzufassen ist. 
Allein schon das gegenwärtige Los von wirtschaftlich schwer daniederliegenden 
Bergwerkstädten wie Lüderitzbucht und Tsumeb spricht nach dieser Richtung eine 
nicht mißzuverstehende ernste Sprache. — 

Als ausgesprochenes Trockenland gilt Südwestafrika allgemein nicht erst, seit- 
dem das charakteristische Karakulfellchen seine jetzige Rolle am Weltmarkt zu 
spielen begann. Die durch vier Jahre anhaltende Dürre, gefolgt von einer im Lande 
fast unvorstellbaren Regenmenge Anfang 1934, hat weit über die beteiligten Fach- 
kreise hinaus den Blick gelenkt auf verschiedene auch heute noch nicht hin- 
reichend geklärte Grundvoraussetzungen, klimatische wie ozeanographische, des 
Südwester Land- bzw. des in seinem Bereich liegenden Meeresraumes. Übrigens ist 
ein annäherndes zeitliches Zusammentreffen jener außerordentlichen Trocken- 


periode mit dem allgemeinen weltwirtschaftlichen Niedergang zu beobachten: eine 
Tatsache, welche die Beurteilung der derzeitigen wirtschaftlichen Verhältnisse im 
Mandatslande nach ihrem ursächlichen Zusammenhang mit der Politik einerseits, 


mit den naturgegebenen Voraussetzungen andererseits beträchtlich erschwert. 

Überhaupt aber bedeutet an sich schon der Grund und Boden von Südwest, vom Standpunkt 
des Farmers gesehen, keineswegs einen irgendwie eindeutigen wirtschaftlichen Wert. Die auch 
außerhalb der Südwester Grenzen in den letzten Jahren viel erörterte „Überstockung‘“ mit Vieh 
und die daraus sich ergebenden nachteiligen Folgen für den Boden sollen hier nicht besprochen 
werden. Dagegen sei an dieser Stelle die Aufmerksamkeit gelenkt auf die bisher im allgemeinen 
nicht genügend erkannte Gefahr der Verpestung des Geländes durch gefährliche Unkräuter. 
Wenn einige von diesen natürlich auch schon vor Jahrzehnten hier und da auftraten, ‚‚ver- 
dankt“ sie doch Südwest nachweislich zu allermeist den massenhaften Fourageeinführungen aus 
Argentinien seitens der Unionstruppen bald nach Ausbruch des Weltkrieges. Feststehende Tat- 
sache ist nach den Ausführungen des besten Sachkenners, des Botanikers Prof. Dinter, daß ge 
wisse, seit Kriegsbeginn in erschreckendem Maße verbreitete Unkrautpflanzen die Feldbestellung 
vielfach behindern, ja sie geradezu unmöglich machen; so besonders im fruchtbaren Norden; 
aber auch die Wolltier- und Karakulzucht in der Mitte und im Süden rückt bereits in diese 
Gefahrenzone. Die von Dinter „zur baldigsten Ausrottung“ empfohlenen Pflanzen sind, neben 
verschiedenen anderen, zwei Stechapfelarten, die Mohnart Argemone mexicana sowie das 
Klettergras Seteria verticillata. 


Ohne auf die weitläufigen Einzelfragen südwestlicher Agrarpolitik einzugehen, 
soll doch kurz gesagt werden, daß die Mandatsregierung die den Durchschnitt des 
südafrikanischen überragenden deutschen Kolonisten längst nach ihrer Leistung 
schätzt und praktisch anerkennt. Nur aus dieser Tatsache erklärt sich z. B. die aller- 
dings oft recht beträchtliche Langmut, welche die Landbank ihren Gläubigern 
gegenüber in Sachen der Zinszahlung beweist. — 
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Vielleicht an keinem Punkte aber drängt sich das im höchsten Grade Relative 
und Problematische aller Südwester Wirtschaftsfragen so unabweisbar auf wie in 
Sachen der Minenindustrie. Der aus ihr erwachsene Gewinn für die Landesregie- 
rung im letzten Vorkriegsjahrfünft ermöglichte es, die bis dahin notwendig ge- 
wesenen Zuschüsse des Deutschen Reiches wegfallen zu lassen (wenn auch mit 
Ausnahme der Schutztruppe). Und heute? Noch vor etwa acht bis zehn Jahren bilde- 
ten diese Einnahmen das Rückgrat der Südwester Finanzwirtschaft. Zwischen 1920 
und 1930 fielen jedoch die bezüglichen Einkünfte von über £ 1200000 fast stetig 
bis auf £ 95000; für das Rechnungsjahr 1934/35 wurden die Diamantsteuern 
nur noch auf £ 40000 veranschlagt. Dabei bleibe ganz dahingestellt, ob und in- 
wieweit für diesen ungeheuren Rückschlag der Weltdiamantenmarkt und seine 
Verschlechterung verantwortlich zu machen ist, oder aber der seitens der S.A. 
Union unerwünschte Wettbewerb Südwests als solcher. 

Wenngleich die Anfangszeit der weltwirtschaftlichen Depression mittels ander- 
weitiger Einnahmequellen seitens des Mandatslandes ohne Defizit überstanden 
wurde, begann doch 1931 zwangsläufig die Südwester Pumpwirtschaft; nur zu 
bald ging sie in rasendes Tempo über: für das Finanzjahr 1934/35 verzeichnet der 
Staatshaushalt des Mandatslandes unter dem Titel ‚Zinsen und Amortisationen“ 
den weitaus höchsten seiner ı8 Einzelposten mit dem Betrage von £ 184335! Das 
geliehene Kapital hat die Summe von £ 2000000 längst überschritten! Die Auf- 
stellung der „Ausgaben aus Anleihen“ weist gegenwärtig mit ihren £ 107 320 für 
Notstandsarbeiten (!) einen Betrag auf, der alle anderen vergleichbaren Ausgaben, 
wie Wasser-Bohrarbeiten, Ausbau des Verkehrsnetzes, Gebäude usw., um ein Viel- 
faches übertrifft. Dabei Arbeitslosigkeit unter Schwarzen wie unter Weißen in 
einem Lande von der anderthalbfachen Größe des Deutschen Reiches, in dem jedoch 
die Gesamtbevölkerung kaum an die einer deutschen Großstadt wie Bremen oder 
Magdeburg heranreicht! — 

Unter diesen Umständen gehen die wirtschaftlichen Forderungen weitester im 
Mandatslande ansässiger Kreise, einschließlich der Deutschstämmigen, vor allem 
dahin, daß zunächst eine landeigene Zollpolitik geschaffen wird (,‚Open door“, 
Smuts ıgı8/ıg!); beträgt doch der Hundertsatz der meisten Einfuhrzölle des mit 
der S. A.-Union eine Zolleinheit bildenden Landes 20 bis 25%, bei einigen Waren bis 
40% des Wertes! Ferner einen unabhängigen südwester Eisenbahnrat, sowie die 
normale Gestaltung der Eisenbahntarife; Ausbau bzw. Verbesserung des in er- 
bärmlichem Zustande befindlichen Wegenetzes — der Reisende kann sich häufig 
genug des Eindrucks nicht erwehren, als seien zwei Jahrzehnte der Verkehrsent- 
wicklung vom Ochsenwagen zum Auto an dem durchschnittlichen Zustande der 
„Pad“ (Landstraße) in Südwestafrika so gut wie spurlos vorübergegangen! Dazu 
Schutz der wenigen im Lande vorhandenen Industrien. Für die Farmwirtschaft 
im besonderen eine offizielle Neufestsetzung der meist übertriebenen Landbesitz- 
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werte, Schaffung von Weidereserven, Verbesserung der Herden und Unterstützung 
des Ackerbaues; Ausführung der längst zuvor verkündeten Pläne einer großzügi- 
gen Wassererschließung und ebensolcher Dammbauten (,Talsperren“); als Krö- 
nung des farmwirtschaftlichen Planes das sachverständige Suchen nach neuen 
Märkten (Afrikanische Meßberichte, Deutschland?!). 

Zu den Kulturfragen übergehend, sei vorausgeschickt, daß ohne die von der 
Rheinischen Mission seit fast einem Jahrhundert ausgeübte und inzwischen von 
anderer Seite, evangelischer wie katholischer, mitgetätigte Missionsarbeit der all- 
gemeine sittliche und Bildungszustand der Eingeborenen noch weit tiefer liegen 
würde, als dies in Wirklichkeit der Fall ist. Es zählt zweifellos zu \den .Lichtseiten 
der Mandatsregierung, wenn sie dem Missionswerk insgesamt mit seinen (für 1929) 
64 Schulen eine nicht unbeträchtliche fortlaufende Geldunterstützung zuteil wer- 
den läßt. Freilich ist diese Förderung an die Bedingung gebunden, daß der Unter- 
richt der Eingeborenen (soweit er nicht in ihrer jeweiligen Muttersprache statt- 
findet) auf Englisch bzw. Afrikaans geschieht. Nicht zu vergessen die missionsärzt- 
liche Tätigkeit! Denn die heutige ärztliche Überwachung und Fürsorge seitens der 
zumeist nur nebenamtlich wirkenden Regierungsärzte läßt nicht viel weniger als 
alles zu wünschen übrig, zumal auch das einzige, noch aus deutscher Zeit stam- 
mende bakteriologische Institut des Landes (Gamams bei Windhuk) bei Kriegsende 
geplündert wurde, so daß seither alle noch so dringlichen einschlägigen Unter- 
suchungen auf das drei bis vier Tagereisen entfernte Kapstadt bzw. Pretoria ange- 
wiesen sind. Um so unentbehrlicher ist die mit der Mandatsregierung Hand in Hand 
arbeitende missionsärztliche Tätigkeit; an ihr haben nicht zuletzt die teilweise in 
Deutschland geschulten finnischen Sendlinge im Ovambo-Lande wie in dem noch 
heute ganz überwiegend heidnischen Okawango-Distrikt ihren rühmlichen Anteil. — 

Über das Südwester Schulwesen im allgemeinen und ihr Gipfelstück, die Wind- 
huker Deutsche Oberrealschule im besonderen müssen gleichfalls einige Daten ge- 
nügen. 


1921 kam es zu einer vorläufigen Einigung, derzufolge die Regierung 13 deutsche Volks- 
schulen mit zusammen 367 Kindern übernahm; entgegen der ursprünglichen Absicht amtlicher 
Stellen wurde dabei das Deutsche bis zum Abschluß als Unterrichtssprache zugesichert. Nach 
dem Londoner Abkommen von 1924 gewährte man zunächst auf 2, später auf 5 Jahre einen 
Regierungszuschuß, der namentlich für die Erhaltung der mit den Schulen allgemein ver- 
bundenen Schülerheime unentbehrlich war. Seit 1928 wird jedoch nur noch ein Drittel dessen 
von der Regierung gezahlt, was der deutschen Schule auf Grund des Londoner Abkommens 
zustand. Bedauerlich bleibt auch, daß als praktisches Endergebnis deutscher Eifersüchteleien 
1930 die Swakopmunder deutsche höhere Schule der Mandatsregierung übergeben werden 
mußte, desgleichen aus geldlichen Gründen die Schule in Tsumeb 1932. Nicht zu verschweigen, 
daß trotz Farmschulen eine gewisse Anzahl deutscher Kinder im schulpflichtigen Alter ohne 
regelmäßigen Unterricht ist. Wenn im übrigen der starke wirtschaftliche Rückgang der letzten 
Jahre das deutsche Schulwesen in Südwest besonders hart traf, so mußten als gegebene Folge 
die jeweiligen persönlichen wie sachlichen Restbestände den Regierungsschulen überlassen werden. 


Fragt man schließlich noch, was die südafrikanische Mandatsmacht und was das 
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Deutschtum für das wissenschaftliche und künstlerische Leben in Südwest leisten, 
so kann dem gewissenhaft Abwägenden die Antwort nicht schwerfallen: den besten- 
falls äußeren Rahmen liefert die Macht, die Substanz dagegen ganz überwiegend 
das deutsche Kulturvolk! Im einzelnen verschlägt es wenig, ob man etwa denkt an 
das Vortragswesen der Wissenschaftlichen Gesellschaft für Südafrika, an die Bü- 
cherei der Administration mit ihren ehedem so verheißungsvollen deutschen An- 
fängen, an Konzertveranstaltungen oder an welche Art oder Form der öffentlichen 
Kunstpflege sonst 1). Besondere Beachtung verdient in diesem Zusammenhang das 
mit Unterstützung der südafrikanischen Regierung herausgegebene, auf eingehendem 
Quellenstudium beruhende Werk des Missionars Dr. h. c. H. Vedder-Okahandja über 
die geschichtliche Entwicklung des Landes. 

Im ganzen harren einer deutschen Kulturpolitik im Mandatsgebiet dankbare, 
wenngleich nicht durchweg leichte Aufgaben; die kulturelle Aufnahmebereitschaft 
des durchschnittlichen Südafrikaners ist jedenfalls nicht gering einzuschätzen. Das 
größte Hindernis für eine weitgehende Einwirkung liegt freilich — neben der star- 
ken politischen Zerrissenheit — in der geistig-seelischen Gesamthaltung eines großen 
Teiles der dort ansässigen Deutschen, voran solcher in gesellschaftlich gehobener und 
in kulturell verantwortlicher Stellung. 

Seit Jahren scheut man sich in Südafrika nicht, die Frage der endgültigen staat- 
lichen Zugehörigkeit des heutigen Mandatslandes Südwestafrika unter dem Stich- 
wort der ‚5. (südafrikanischen) Provinz“ zu erörtern. Die tatsächliche Entscheidung 
ist natürlich nur im Rahmen der Weltpolitik zu erwarten. 


ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Unser letzter Bericht enthielt den Versuch einer Analyse der militärischen Be- 
wegungen in Spanien. Wir brauchen diesmal nur mit kurzen Strichen zu zeichnen, 
was sich in den letzten vier Wochen zugetragen hat. 

Im Nordosten an der katalanischen Front, wo sich die Truppen der nationalen 
Bewegung zunächst planmäßig in der Defensive halten, ist kaum eine Verände- 
rung eingetreten. Saragossa selbst scheint etwas entlastet zu sein; dafür ist der Druck 
auf Huesca und die Bergstellungen des Mont Aragon etwas gewachsen. Ob zwischen 
Saragossa und Teruel eine wirksame Verbindung besteht, läßt sich aus den Be- 
richten nicht ermitteln. An der Guadarrama-Front, dem zweiten Gebiet, wo von 


1) Bisher erschien Bd.I Das alte Südwestafrika, Berlin 1933. — Über das eigentlich Ge- 
schichtliche hinaus bietet infolge der eingehenden ethnographischen, geographischen u. ä. Er- 
örterungen bereits dieser, nur an die Schwelle der deutschen Zeit reichende Band wertvolle 
Hinweise für ein tieferes Verständnis auch der die Gegenwart von Südwest bewegenden Fragen. 
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einer geschlossenen Front gesprochen werden kann, ist kaum eine Veränderung 
eingetreten. Die Nationalisten haben ihre Stellungen an den einzelnen Pässen etwas 
vorschieben können. Keine größeren Verschiebungen sind im östlichen Andalusien, 
um Granada und Malaga, eingetreten. Um so stärker heben sich gegenüber diesen 
stationären Bereichen die drei Zonen hervor, in denen die Nationalisten erheblichen 
Erfolg erzielt haben. 

Die erste dieser Zonen ist ein Nebenkriegsschauplatz, der nur in größeren Zu- 
sammenhängen erhebliche politische Bedeutung besitzt: die Balearen. Von Barcelona 
war versucht worden, die Balearen in Besitz zu nehmen. Ibiza hatte man erobert, 
auf Mallorca hatte man einen Landungsversuch mit erheblichen Kräften unter- 
nommen. Diese katalanische Expedition ist zusammengebrochen. Mallorca ist nach 
starken Verlusten geräumt, sogar Ibiza wieder aufgegeben worden. 

Die zweite Zone nationalistischen Erfolges sind die baskischen Provinzen. Nach 
heftigen Kämpfen sind zuerst Irun, dann San Sebastian erobert worden. Der Vor- 
marsch auf Bilbao wird fortgesetzt und hat Ende September zur Einnahme der 
durch ihre Waffenfabrikation bedeutenden Stadt Eibar geführt. Portugalete, der 
Außenhafen von Bilbao, sowie Santander sind durch Minensperren von der Außen- 
verbindung abgeschlossen worden. Es ist damit zu rechnen, daß auch Bilbao von 
den vereinigten Roten und baskischen Nationalisten (eine seltsame Zusammen- 
stellung!) nicht mehr lange gehalten werden kann. Damit bleibt Santander als Zu- 
fluchtsort allein übrig. Wieweit es den an der baskischen Küste Unterlegenen mög- 
lich sein wird, sich nach Asturien durchzuschlagen und die dortigen Bergarbeiter 
zu verstärken, ist eine schwer zu beantwortende Frage. Im ganzen Nordgebiet wird 
das innere Asturien am längsten umkämpft sein. Schon im Jahre 1934 hat es 
schwerer Kämpfe bedurft, um Asturien zu unterwerfen. Heute ist Oviedo noch 
immer umzingelt; die aus Leon und Galizien vorgeschickten Kolonnen sind bis 
jetzt kaum über den Rand des asturischen Bergbaugebietes vorgestoßen. Ein bedeut- 
samer Erfolg ist aber die völlige Abriegelung der Nordküste von Frankreich. Wenn 
im übrigen Spanien keine große Verschiebung der Kräfte mehr eintritt, besteht an 
dem Endergebnis der Kämpfe im Norden kein Zweifel. 

Die dritte und für den Ausgang des Bürgerkrieges vielleicht entscheidende Zone 
des nationalistischen Vordringens ist das Tajotal südwestlich von Madrid. Wir hatten 
im vorigen Bericht geschrieben, daß es durchaus denkbar sei, daß ein verhältnis- 
mäßig schneller Stoß gegen Madrid von Südwesten her geführt werden könnte. 
Dieser Stoß ist erfolgt. Den Truppen des Generals Varela ist es gelungen, zuerst 
Talavera, dann das stark befestigte Maqueda zu nehmen, und von dort aus gegen 
Toledo vorzustoßen. Zu einem Zeitpunkt, wo für die Besatzung des Alcazar kaum 
mehr die Möglichkeit bestand, sich noch länger als wenige Tage zu behaupten, ist 
die Einnahme von Toledo durch die Nationalisten gelungen. Damit hat sich der 
Druck auf Madrid ganz erheblich verstärkt. Wenige Kilometer östlich von Toledo ist 
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es bereits möglich, die bei Aranjuez über den Tajo führende Bahn Madrid—Alca- 
zar de San Juan zu stören. Diese Bahn, die sich später in einen südlichen und süd- 
östlichen Zweig gabelt, ist die einzige Linie, die Madrid noch mit der Außenwelt, 
zunächst mit Valencia, Alicante und Cartagena verbindet. Wird sie unterbrochen, 
dann besteht nur mehr die Verbindung auf der Straße Madrid— Valencia, die 40 km 
östlich der Bahn an Aranjuez vorbeizieht. Gelingt es den Nationalisten, die Bahn- 
verbindung, sei es bei Aranjuez, sei es weiter im Süden, abzuschneiden, dann wird 
die Lage der Regierung in Madrid sehr schnell unhaltbar. Schneller als erwartet 
tritt damit der spanische Bürgerkrieg in ein wirklich entscheidendes Stadium. Frei- 
lich muß auch jetzt noch einmal gesagt werden, daß auch nach einer Einnahme von 
Madrid die Aufgabe, die vor der Burgos-Regierung steht, eine schwere und große 
bleibt. Das gilt sowohl militärisch wie politisch. Militärisch ist die Eroberung der 
ganzen Ostküste von Malaga bis Barcelona keine leichte Aufgabe; niemand weiß, 
welches Maß von Hemmungen sich noch ergeben könnte, wenn die Regierung in 
Barcelona ihre Absicht ausführt, sich nach dem Fall von Madrid unabhängig zu 
machen. Politisch bleibt selbst bei einem schnellen Abschluß des Bürgerkrieges 
zugunsten der Nationalisten eine riesige Aufgabe bestehen: Die unvermeidliche Neu- 
gestaltung des gesamten ländlichen Besitzrechtes in Spanien, die nicht minder un- 
vermeidliche soziale Reorganisation in den Städten, die Beschneidung des kirch- 
lichen Einflusses im öffentlichen Leben sind Aufgaben, die auch von den sieg- 
reichen Naitonalisten angepackt und nicht umgangen werden können, wenn eine 
Wiederholung des gegenwärtigen Grauens für Spanien vermieden werden soll. Wenn 
es erlaubt ist, von kurzen persönlichen Eindrücken in einem spanischen Außen- 
gebiet Rückschlüsse auf die Entwicklung in Spanien selbst zu ziehen, dann wird 
man allerdings aus eigenem Eindruck bestätigen dürfen, daß es der Militärerhebung 
im Verlauf der ersten beiden Kampfmonate gelungen ist, in weitem Maß zu einer 
Volksbewegung zu werden. Auf der Fahrt durch die drei wichtigsten der Kana- 
rischen Inseln, Teneriffa, Gran Canaria und La Palma, trat einem die Popularität 
der alten spanischen Farben bei der gesamten Landbevölkerung und in allen 
kleineren Orten spontan entgegen. Am echtesten war die Begeisterung auf La Palma 
— derjenigen der drei Inseln, die den geringsten Hafenverkehr und gleichzeitig 
die gesündesten sozialen Verhältnisse hat. Teneriffa und Gran Canaria mit ihrem 
starken Anteil am überseeischen Verkehr und ihrer ausgeprägten Bananen-Mono- 
kultur spüren die wirtschaftlichen Folgen des Bürgerkrieges vielleicht stärker als 
die meisten Gebiete des eigentlichen Spanien. Santa Cruz de Teneriffa und Las 
Palmas, die Hafenstadt von Gran Canaria, haben im Gegensatz zu der sehr eigenen 
und durchaus selbstbewußten Gesamtbevölkerung der Inseln einen erheblichen An- 
teil wurzelloser Hafenbevölkerung; daß in diesen beiden Städten die Begeisterung 
für das alte Rot-Gelb-Rot geringer war, ließ sich nicht verkennen. Im ganzen aber 
standen die Kanarischen Inseln durchaus auf Seiten der nationalen Erhebung, viel- 
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leicht nicht zuletzt deshalb, weil die Bewegung auf den Kanaren ihren Ausgang 
genommen hat: war doch General Franco der sehr beliebte Gouverneur der Inseln 
und flog von dort nach Marokko. 

Der wirtschaftliche Wiederaufbau Spaniens wird Jahre, REN Jahrzehnte 
in Anspruch nehmen, selbst wenn der Bürgerkrieg rascher zu Ende geht, als anzu- 
nehmen war. Welches Gewicht Spanien in der künftigen Mittelmeerpolitik haben 
wird, wird damit zu einer sehr schwer zu beantwortenden Frage. 

Das internationale Gesicht des spanischen Bürgerkrieges hat sich kaum ver- 
ändert. In London tagt ein bedeutendes Komitee, das die Aufgabe hat, die Nicht- 
einmischung der Mächte zu überwachen. An diesem Komitee ist Portugal ebenso 
beteiligt wie die Sowjetunion. Es zeigt sich aber wieder einmal, daß der Waffen- 
handel geschickter ist als die Regierungen; sogar geschickter als die Regierungen, 
die guten Willens sind (wie mehrere belgische Beispiele beweisen). Nun sind aber 
keineswegs alle Regierungen guten Willens, nicht einmal alle, deren Vertreter ın 
dem Londoner Komitee zusammen sitzen. Darüber hinaus gibt es Regierungen wie 
die mexikanische, die nicht in London vertreten sind und sich nicht daran hin- 
dern lassen wollen, die spanische Volksfront zu unterstützen. Wenn Mexiko nun 
in aller Öffentlichkeit Waffen liefert, wer soll Brasilien, Argentinien und Chile, 
die über Bolschewismus und Volksfront ganz anders denken als Mexiko, daran 
hindern, für die andere Seite das gleiche zu tun? Davon, daß die Waffenausfuhr 
nach Mexiko oder nach Brasilien von dem Londoner Komitee verboten worden sei, 
ist uns aber nichts bekanntgeworden. Das weitere können wir dem Urteil unserer 
Leser überlassen. Bedeutsam ist an diesen letzten Vorgängen aber nicht nur die 
Wirkung auf den spanischen Bürgerkrieg, sondern die Rückwirkung der spanischen 
Vorgänge auf die ganzen Staaten von Süd- und Mittelamerika, die einen minde- 
stens ebenso starken Anteil daran nehmen wie Europa. Dieser Anteil äußert sich 
vor allem in den südamerikanischen Großstaaten in scharfer Erkenntnis der bol- 
schewistischen Gefahr und entsprechender Einstellung der eigenen Innenpolitik. Das 
bewirkt innerhalb des lateinamerikanischen Staatenkreises gewisse Spannungen zwi- 
schen Brasilien und Argentinien auf der einen Seite und Mexiko auf der anderen: 
ist doch Mexiko für manche Züge der spanischen Linksentwicklung, vor allem für 
die Kirchenfeindlichkeit kaum weniger Vorbild gewesen als die Sowjetunion. In 
Mexiko glaubt man einen Radikalismus eigener Prägung zu haben: man liebt es 
nicht, mit Sowjetrußland in einem Atem genannt zu werden. Das hindert uns nicht, 
Tatsachen festzustellen. Lateinamerikanische Zusammenarbeit wird künftighin nicht 
leicht sein! 

Das wäre bedenklicher, wenn die Staaten Mittel- und Südamerikas es noch mit 
dem aggressiven Imperialismus nordamerikanischer Prägung zu tun hätten, der vor 
einem Jahrzehnt in Washington herrschte. Roosevelt hat mit dieser Tradition, die 
für Westindien sogar seine höchstpersönliche gewesen war, gebrochen; es wird auch 
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einem möglichen republikanischen Präsidenten der Zukunft nicht leicht sein, auf 
die alten Bahnen zurückzukehren. Daß schon für die nächste Wahlperiode mit 
einem republikanischen Präsidenten zu rechnen sein könnte, halten wir nach wie 
vor für unwahrscheinlich. Zwar ist die berühmte Vorwahl des amerikanischen 
Nordoststaates Maine mit einer sehr knappen Mehrheit zugunsten der Republikaner 
ausgefallen; aber es hat sich doch zuviel seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
verändert, als daß die alte Regel: Wie Maine im September wählt, so wählt Amerika 
im November, noch Gültigkeit hätte. Wir halten eine Wiederkehr Roosevelts für 
wahrscheinlich, wenngleich sein Erfolg über den Gouverneur Landon von Kansas 
sehr viel knapper ausfallen dürfte als der Sieg vor vier Jahren. Im Interesse der 
Weltpolitik wäre durchaus zu wünschen, daß Roosevelt am Ruder bleibt; die Periode 
vom November bis zum März, in der die gesamte Politik der Vereinigten Staaten 
lahmgelegt zu sein pflegt, wenn ein gleichzeitiger Präsidenten- und Parteiwechsel 
vor sich geht, ist viel zu lang, als daß nicht sehr viel Unruhe dadurch geschaffen 
werden könnte. Was hierzu weiter zu sagen wäre, gehört allerdings schon in den 
pazifischen Bereich... 

Ende September haben sich die Vereinigten Staaten zum erstenmal seit langer 
Zeit wieder aktiv an einer großen weltpolitischen Entscheidung im wirtschaftlichen 
Bereich beteiligt. Sie haben sich zusammen mit England bereit gefunden, für Leon 
Blum und seinen Finanzminister das Sprungtuch auszubreiten, als die französische 
Regierung durch ihre eigenen innerpolitischen und sozialpolitischen Maßnahmen 
gezwungen wurde, den Franken fallen zu lassen. Das Sprungtuch war ausgebreitet. 
Ob die Regierung L&on Blum mit gesunden Gliedern darin gelandet ist, läßt sich 
erst nach einer genauen ärztlichen Bestandsaufnahme feststellen. Wenige Tage 
genügen noch nicht für ein zuverlässiges klinisches Urteil. Manches an Leon Blum 
erinnert zu sehr an die Zeiten des verflossenen Reichsfinanzministers Hilferding, 
als daß man wagen möchte, ihm eine freundliche Zukunft vorherzusagen. Die Zeit 
der inneren Störungen in Frankreich ist jedenfalls durch den verzweifelten Schritt 
der Abwertung in keiner Weise beendet worden. — Daß die Schweiz und Holland 
für sich allein nicht stark genug waren, daß Panier des Goldblocks weiterzutragen, 
ist begreiflich. Beide Länder werden damit unsanft daran erinnert, daß man sich 
nicht in allen Dingen und für alle Zeit auf die Insel wohlhabender Selbstgerechtig- 
keit zurückziehen kann. 

Kurz nachdem in Nürnberg im guten Selbstbewußtsein errungener Wehrstärke 
gegen die Störer der europäischen Ordnung Anklage erhoben wurde, hat Herr Lit- 
winow als Vertreter dieser Störung eine hübsche Leistung auf dem Genfer Parkett 
vollbracht. Durch ein geschicktes Manöver ist ihm gelungen, der abessinischen 
Schattendelegation in Genf noch einmal zu juristischem Leben zu verhelfen, wo- 
mit er nicht so sehr Italien geärgert hat, das im Fall Abessiniens nunmehr ebenso 
abwarten kann wie Japan im Fall der Mandschurei; er hat in listiger Weise die 
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britische Politik der Fünf-Mächte-Konferenz torpediert. Wir hoffen, daß man sich 
in London zu gegebener Zeit daran erinnern wird. 

Die britische Reichspolitik ist noch immer mit innerer und äußerer Bestands- 
aufnahme beschäftigt. Einiges an Konsequenzen ist allerdings bereits gezogen: ohne 
viel davon zu sprechen, rüstet man auf. Nicht hier und dort, sondern überall. Der 
Ausbau des Indischen Ozeans, die Befestigung Australiens schreitet fort. Malta wird 
völlig modernisiert und auf die Luftwaffe umgestellt. Die schwierige Aufgabe, 
Zypern — das der natürlichen Voraussetzungen dafür zum guten Teil entbehrt — 
zu einer Flotten- und Luftbasis zu machen, wird unternommen, und natürlich kann 
man es in diesen Zusammenhängen nicht brauchen, daß die Araber in Palästina 
die große Ölleitung nun schon zum zweitenmal in Brand gesetzt haben. Der Auf- 
stand in Palästina ist allmählich zu einer Gefahr größten Stils geworden. Wir 
sagen nicht zuviel, wenn wir feststellen, daß die eigensinnige Politik der Zionisten 
und ihrer Freunde in London eine Gefahr erster Ordnung für das britische Welt- 
reich heraufbeschworen hat. Mit dem militärischen Ausnahmezustand allein ist die 
Palästinafrage nicht mehr zu ordnen. Was hätte man davon, wenn man Palästina 
blutig unterworfen hätte und dafür feststellen müßte, daß man sich Ägypten und 
Saudi-Arabien, Irak und Transjordanien, Yemen und den indischen Islam end- 
gültig zum Feind gemacht hat. Das alles — damit die Ironie der Geschichte nicht 
fehle — in dem Augenblick, wo die Franzosen einen Vertrag mit Syrien zustande 
gebracht haben, der Syrien ein gewisses Maß an Selbständigkeit gewährt. Lawrence 
würde sich im Grabe herumdrehen; Balfour in philosophischer Weise den Kopf 
schütteln. So war es nicht gemeint! Aber es ist vielleicht ganz gut, daß die beiden 
nicht mehr genötigt sind, zu erklären, wie es gemeint war! 


KArL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Der binnenländische Leser macht sich selten klar, welche geopolitische Wirkung 
die ihm weniger vertrauten politischen Züge im Antlitz der Erde haben können, 
wenn der entsprechende Rassenwille dahintersteht. So geben wir einige Anhalts- 
punkte für Ausnutzung hochauswertbarer Küstenentwicklungen, an denen nament- 
lich der Indopazifische Raum reich in Zukunftsmöglichkeiten ist, während 
der atlantische sie schon besser, wenn auch noch längst nicht wirklich pfleglich 
ausbeutet. 

Eine der unmittelbarsten zeigt die Fischerei. Die Weltfischereibevölkerung wurde 
in japanischer Berechnung 1931 mit 31/, Millionen sicher zu nieder geschätzt, ebenso 
die Zahl der Boote mit rund einer Million, die Fangmasse mit rund 20 Mill. Meter- 
tonnen und einem Gesamtwert von 1700 Mill. Yen. Daran nahm Japan mit seinen 
mehr als 52 000 km Küstenlänge teil mit mehr als ı1/, Mill. — also der Hälfte! — 
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ausschließlich mit ihrem Gewerbe erwerbstätigen Fischern, an deren Erwerb nach 
Durchschnittserfahrungen unmittelbar 71/, Mill. Menschen hingen, mit (1935) rund 
365 000 Booten, 101/, Mill. Metertonnen Fangmasse und 336 Mill. Yen Fangwert — 
wobei der z. B. England gegenüber außerordentlich niedrige Preis der Meerernäh- 
rung in Japan berücksichtigt werden muß. (Vgl. die Arbeiten von Mecking, Schepers 
und Rosinski.) 

Mengenmäßig sinken die Zahlen der andern Hauptfischfangländer der Erde, die 
statistisch an Ozeanen erfaßt werden, von den 10,4 Mill. Metertonnen Japans auf 
1,5 der USA., 1,4 der Sowjets, 1,0 Großbritanniens, o,/} Deutschlands und Kanadas, 
0,3 Spaniens, 0,2 Frankreichs, o,ı Italiens. Ein Zeichen ungleicher Intensität ist, 
daß Deutschland mit seiner vergleichsweise winzigen Küstenentwicklung von etwas 
über ı/4oo km fast dieselbe Menge und einen größeren Wert erfischt, als Kanada 
mit seiner weit überlegenen Küstenentwicklung von mehr als dem Zehnfachen, viel- 
leicht eines der am meisten typischen Beispiele unzulänglich erschlossener, brach 
liegengelassener Erdräume und ihrer Leistungsmöglichkeit. Wie wenig tragen auch 
die Küsten Australiens und Neuseelands zur Nahrung der Menschheit bei. 

Dabei werden nach den verdienstvollen Untersuchungen von Edwin Fels gerade 
einige der wichtigsten indopazifischen Küstenentwicklungen, die chinesische, wie die 
malaiische des australischen Mittelmeeres ganz unzulänglich erfaßt. Eine Neben- 
frucht: Kein Wunder, daß Japan Olympiaschwimmer von Weltruf züchtet! Es hat 
eine Auswahl aus 71a Mill. erb-berufsmäßig wasservertrauter Menschen, andere 
Nationen nur aus wenigen Hunderttausenden. 

Die Länderfrage in China ist durch den unzweifelhaften Erfolg der Per- 
sönlichkeit Marschall Chiang Kaisheks gegenüber dem fast schon abgetrennten 
Süden Chinas (Kwangtung und Kwangsi) und seinen kühnen Flug in den 1926 ver- 
lassenen Löwenrachen Kanton aufs neue in helles Licht gerückt. 

Die chinesischen Länder sind zu groß und zu ungefüge. Um nur Anhaltspunkte 
zu geben, wie sie — mit Recht — die zweite Jahrestagung der „China Political 
Science Association“ in Nanking diesen Sommer betonte, ist Szechuan — trotz den 
Amputationen an der tibetischen Grenze — größer als Frankreich und als 
Deutschland, Kansu größer als Italien, Kwangtung größer als Großbritannien, 
Yünnan liegt in der Größe zwischen Italien und Deutschland — sämtlich für euro- 
päische Begriffe kaum verkehrserschlossen, einzelne ganz ohne Eisenbahnen. Daher 
der berechtigte Ruf nach kleineren Verwaltungseinheiten, denen freilich die Tat- 
sache der geopolitischen Eingelebtheit der Großländer gegenübersteht. Deren be- 
ständige Selbständigkeitsgelüste wird man nach dieser Darlegung besser verstehen, 
ebenso, wie die von der „Geopolitik“ oft wiederholte Behauptung, daß nur über- 
legene Raumüberwindungskraft gewaltiger Einzelpersönlichkeiten, wie Shihwangti, 
Kublai Kan, Kienlung, vielleicht auch Chiang Kaishek (nicht Sun Yat Sen) oder auf- 
steigender Dynastien imstande waren, den ganzen chinesischen Volksboden auch 
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nur der Stammländer mit über 4 Mill. qkm, oder gar des Großreichs mit zehn 
wirksam zusammenzuhalten. Niemals in der langen chinesischen Geschichte gelang 
es aber Parteigetrieben, bloßen Agitatoren, Cliquen oder Klüngeln, ob sie nun ver- 
rottende Kaiserhöfe umgaben, wie unter Tseshi (von den einen der alte Buddha, von 
den andern der alte Drache genannt), oder die Phantasten der Kuo Min Tang wie 
Hu Han Ming, oder die verstiegene Staatsphilosophenschule des Wang Anshi. „Lang 
getrennt, gehen wir zusammen — lang beisammen, trennen wir uns leicht“, war 
das sprichwörtliche, wenig trostreiche Endergebnis einer geopolitischen Erfahrung, 
die eben nur durch höchste Intensitätsleistung der Zentralstelle, verkehrsdurch- 
blutete Großlandschaften oder Verkleinerung der Verwaltungsräume bei bloßer 
Durchschnittsleistung zu lösen ist: durch bewußte Raumpolitik! 

Organe dafür besitzt die Japanische Kwangtung-Armee — sie holt aus 
dieser Erkenntnis heraus zu einem neuen großen japanischen Durchsiedelungs- 
entwurf für die Mandschurei aus. Er soll sich langfristig auf ı Mill. japanische 
Familien, also rund 5 Mill. Köpfe erstrecken, die innerhalb von 20 Jahren ver- 
siedelt werden müßten. 

An sich wäre die Zahl nicht groß, wenn man sich erinnert, daß allein in den 
Jahren 1927—1929 3 Mill. chinesische Siedler aus Hopei und Shantung in die 
Mandschurei geströmt waren. Aber die wehrpolitische Weitsicht der japanischen 
Heeresleitung hat einen fast hoffnungslosen Kampf gegen die meerhaftende, süd- 
gewohnte, Festlandklima- und hochland-scheue Lebensweise der Japaner aufzuneh- 
men, auch gegen die schon überhandnehmende Verstädterung. 

Wie sehr die japanische Bevölkerung, selbst wenn sie einmal glücklich in der 
Mandschurei gelandet ist, sich städtisch zusammenballt und ‚‚clannish“ zusammen- 
klebt (wie der ältere Roosevelt von ihr sagte), beweisen etwa die im ‚North China 
Herald“ (15. 7. 36, S. 103) mitgeteilten neuesten Siedlungszustände der Bahnhof- 
stadt und Altstadt von Mukden, immer noch Wirtschaftszentrale. In der Eisen- 
bahnstadt drängen sich 57/485 Japaner, 2000 Koreaner, 19000 Chinesen und 
570 Fremde, einschließlich der Russen. In Handelsviertel und Altstadt sind weniger 
als 5000 Japaner, etwas über 4000 Koreaner, 432000 Chinesen und 570 Fremde. 
Das sind im ganzen 521000, davon 12% Japaner, aber fast alle um das Japaner- 
viertel der Eisenbahnstadt der Japanisch-Südmandschurischen Bahn geballt. 

Das ist das Bild einer landfremden Straßen- oder Verkehrskolonisation um einen 
wehrpolitischen Verkehrskopf, wie es etwa die so leicht weggelöschten römischen 
Verkehrsköpfe an Rhein und Donau oder die chinesischen in Mongolei, Ost-Tur- 
kestan oder an den Vormarschstraßen gegen Tibet boten. Darin liegt keine Dauer- 
gewähr für Bodenfestwerden; und es ist begreiflich, daß die Kwantung-Armee 
nach besseren, geopolitisch mehr erprobten Mitteln zum Bleiben im Lande Aus- 
schau hält, die auch der starken Kapitaldüngung der Mandschurei von Japan aus 
entsprechen würden. 
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Der erste kaiserliche Besuch im Hokkaido seit 56 Jahren in diesem Herbst 
dürfte auck zu den Anreizmitteln für die Japaner gehören, sich mehr ihren nordi- 
schen und nordwestlichen Siedelungsräumen zuzuwenden. Aber das alles bedarf 
des Schiebens und Geschobenwerdens und ist wider das geopolitische Naturgefäll 
des Wandertriebes der Rasse. 

Einem andern schweren Nachteil der japanischen Bevölkerungsverteilung und 
städtischen Zusammenballung als Folge der Wanderhemmung nach Süden und Osten, 
des fehlenden Wandertriebs nach Norden und Westen abzuhelfen, bemühen sich 
um die Wette Innenministerium, Kriegsamt und das seit ı. 8. 1936 neuaufgestellte 
Hauptquartier der Luftstreitkräfte (Kokuheidan Shireibu), das dem Kriegsmini- 
sterium, Generalstab und der Erziehungsinspektion, den bisherigen Großämtern 
des Landheeres, gleichgeordnet sein soll, aber allgemein als erster Schritt zum 
Luftministerium angesehen wird. 

Die Anstrengungen des Innenministeriums zur Auflockerung der im höchsten 
Grad luftgefährdeten und feuergefährlichen japanischen Großstädte haben ganz 
unmittelbare geopolitische Bedeutung. Freilich wird es noch lange dauern, bis sie 
alle von hundert Meter breiten Alleen und Grünflächen durchzogen und sonst ge- 
tarnt und luftangriffsfest sein werden und alle Fernsprech- und Kraftdrähte unter 
Grund haben (Gesetzentwurf für April 1938 vorgesehen!). — Aber auch die wehr- 
geopolitischen Luftschutzanordnungen sind geopolitisch nicht minder aufschlußreich. 

Drei höhere Kommandostellen sind in Tokio selbst, in Gifu (an der japanischen 
Wespentaille) und in Kainei (Korea) vorgesehen. Wichtige Abwehrzentralen werden 
in Gifu (1. L.-Rgt.) und Hamamatsu (7.), in Heijo und Kainei (Korea) bleiben 
und Yokkaichi (Shiga, 3.), Tachiarai (Fukuoka, 4.), Tachikawa (Tokio, 6.) und 
Byoto (Formosa, 8.) unmittelbar dem neuen Hauptquartier der Flugstreitkräfte 
unterstellt. 

„Miyako“ stellt drei sehr verschiedene Vertragshandlungen gegenüber China in 
eine Reihe: den Geheimvertrag zwischen China und dem Sowjetbund, auf dessen 
Dasein Japan sich einzurichten habe, auch wenn er abgeleugnet werde; das Tausch- 
abkommen zwischen China und Deutschland für Fertigwaren gegen Rohstoffe im 
Gegenwert von 100 Mill. Juan: eine höchst vernünftige, niemand bedrohende Aus 
tauschangelegenheit zwischen zwei Ländern, die wenig Bargeldüberfluß, aber viel 
fleißige Hände haben, von denen das eine auf Fertigwaren, das andre auf Roh- 
stoffe eingestellt ist, das also Japan wirklich nicht zu beunruhigen brauchte; und 
endlich die Anleiheverhandlungen zwischen China und den Vereinigten Staaten, die 
allerdings das Geld für ihre eigenen, schwer von Dürre geschlagenen ı2 Prärie- 
staaten, ein Viertel ihrer Bodenfläche, nötig haben sollten. 

Danach ist es kein Wunder, wenn — angesichts der harten Absage von Chiang- 
Kaishek gegenüber den japanischen Hirota-Arita-Vorschlägen über eine 
Anerkennung des mandschurischen Kaisertums mit einem ‚bis hierher und nicht 
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weiter‘ — die pazifischen Anliegermächte erschreckt aufhorchen. Ihre Yosemite- 


tagung der pazifischen Union hat denn auch (vgl. Bericht im gleichen Heft!) als 


Hauptverhandlungsgegenstände die Ausbreitung Japans und die internationale Lage 
(Anerkennung) der Mandschurei, die Unabhängigkeit der Philippinen, die Frage 
der Flottenabrüstung im Pazifik, endlich die Schaffung einer internationalen Ma- 
schinerie für die Aufrechterhaltung des Friedens im Pazifik benannt — etwa durch 


gegenseitige Beistands- und Nichtangriffspakte und eine dauernde Fernost- und 


Grenzkommission. 


„Das Programm las sich großartig; aber eine im höchsten Grad herausfordernde 
Rede des früheren britischen Seelordg Alexander und ein japanisch-russischer 


Zusammenstoß Romm-Takayanagi lieferten bezeichnende Auftakte zur Ein- 


sicht in den bescheidenen Grad seiner aktiven praktischen Erfüllungsmöglichkeit.” 
So sagten wir in einem weltpolitischen Monatsbericht (29. 9. 36); der Erfolg gab 


uns recht. 

Schon eine Übersicht über die Begleitchöre in der kalifornischen Presse (deren 
ausgezeichnete Auswahl wir wieder unserm San-Franzisko-Mitarbeiter F. H. Ben- 
hard danken) konnte vor zuviel Hoffnungsfreudigkeit warnen, zumal seit Roose- 
velts Rede am Chautauqua-See (N. Y.) die panamerikanischen Sonderbundswünsche 
als Hauptziel der Dezembertagung in Buenos Aires als Rückversicherung deutlich 
hervortreten ließ. Zwar wurden von Chester E. Howell das „Pacific Relations 
Institute“ (San Francisco Chronicle, 8. 8. 36) und seine Prominenten freundlich 
gewürdigt; aber dazwischen klangen doch General Mac Arthurs Fanfaren über 
die Steigerung der Kampfkraft der Philippinen ‚zu einer neuen Macht im Fernen 
Osten“; sie sollte nach der „Chicago Tribune“ sogar das Macht-Gleichgewicht im 
Pazifik verändern können! Royce Brier schildert vom 18. 8. aus Yosemite ‚Japans 
Welthandelsrennen als Kriegsgefahr“. Das ‚Amerikanische Recovery-Programm‘“, das 
ganz gewiß nach der Präsidentenwahl aktivere USA. ahnen läßt, warf seinen Schat- 
ten voraus. Peinliche Fragen nach ‚Japans letzten Zielen“ tauchten auf. „Sibiriens 
und Chinas Entwicklungsmöglichkeit“ wurde beleuchtet; Bernard R. Hubbards 
neues Buch über das „wahre Alaska“, „Cradle of Storms“ (London, Harrap, 1936) 
forderte zu Vergleichen auf, da Alaska die USA. ganze 7,2 Mill. Dollar kostete, 
aber bisher allein für 824 Mill. Dollar Seenahrung lieferte; — das Gold und Holz 
nicht gerechnet! 

In diesem Lichte gesehen, scheint die ja schon 1933 durch Bundesakte vor- 
bereitete, nun 1936 proklamierte Gebietserweiterung Australiens um rund 5,3 Mil- 
lionen qkm in der Antarktis — die wir in flüchtiger Skizze noch einmal in Er- 
innerung bringen —, weit weniger als blasse Polar-Wissenschafts-Theorie, denn als 
durchaus mögliches gutes Geschäft zwischen dem 100. Grad und dem 45. Grad öst- 
licher Länge, dann südlich vom 60. Grad südlicher Breite, in dem nur das fran- 
zösische Adelieland ausfällt. Walfischereigebiete und Bodenschätze (Kohlen?) geben 
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einen realen Hintergrund. Deutsche sollten nicht vergessen, daß auch das von ihnen 
entdeckte Kaiser-Wilhelm-II.-Land und E. v. Drygalskis Gauss-Berg mit dieser 
Landmasse eingeschluckt wird. Quo jure? 
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Polar- Reich | a: 
BüUdspiTze vv. Neu-Becland 
Nur eine ernste Frage wird daran zu knüpfen sein: wie kommt ein Kolonial- 
gebiet, das ohnehin seine weiten Räume nicht wirksam mit Menschen zu füllen 
und anders als auf weiten Strecken im Raubbau zu nützen vermag, dazu, sich noch 
weitere Riesenräume vorsorglich anzueignen, wenn nicht aus Raumwucher und 
raumpolitischem, sei es auch antarktischem Imperialismus? Aus ihm heraus hat es 


seinerzeit ıgı/4 den Deutschen ihre Südseekolonien abgejagt, ohne sie wirklich ent- 
wickeln zu können, und sich damit die Nachbarschaft seiner Zukunftsängste, seinen 
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Alp erst geschaffen: das gleichfalls durch Angelsachsen und Russen zum späten 
Imperialismus auferweckte Japan. 

Schärfer geformt freilich steht diese Frage des zukünftigen Abfindens mit einer 
unter Volksdruck bebenden asiatischen Nachbarschaft, vermehrt durch den Druck 
der eigenen 62 Mill. Farbigen, vor den Niederlanden; sie geben sich u. a. dar- | 
über Rechenschaft in einer Aufsatzreihe des „Nieuwe Rotterdamsche Cou- 
rant“: „Nederland in den Pacific“ beginnend 3.9. 1936. Im allgemeinen hören 
die Niederländer nicht gern, daß ‚ihre Habe im Fernen Osten, im Spannungs- 
mittelpunkt der Südsee und des Großen Ozeans bei Fortdauer dieser Spannungen 
großen Gefahren bloßliege“. Man erkennt, wohin der ‚„Neutralitäts-Standpunkt“ 
führen kann, wenn man „ungewünschterweise“ — (was wir gern glauben) — „zwi- 
schen den großen pazifischen Belangen in einen bewaffneten Streit hineingleitet” 
und fühlt, ‚daß man dabei nicht wird Zuschauer bleiben können und nicht mit 
der uneigennützigen Hilfe fremder Nationen rechnen darf“. 

Langsam bricht sich die Erkenntnis Bahn, daß man sich wohl selbst wird seiner 
Haut und Habe wehren müssen. Das „traurige Los‘ Abessiniens hat manche doch 
aus dem tiefen Schlaf auf kolonialem Lorbeer aufgeschreckt und die Fragwürdigkeit 
des Völkerbundschutzes erkennen lassen, deren gläubige Annahme man so lange dem 
entwehrten deutschen Nachbarn zugemutet hatte, als er endlich aufzurüsten begann. 
Begreift man nun endlich in Holland, warum Deutschland rüsten mußte? ‚Sehe 
jeder, wo er bleibe“ — liebes ‚Holland in Not!“ 

Wer immer bei uns in kolonialen Fragen zu handeln, zu reden und zu schreiben 
hat, sollte diese niederländischen Stimmen nicht überhören, zumal sich hier auch 
die Angst vor jeder Veränderung gegen jedes Zugeständnis in der Rohstoff- und 
Kolonialfrage auf gütlichem Wege sträubt, und zwar mit der im niederländischen 
Fall besonders wenig glaubwürdigen Begründung, daß sich die kolonialen Stim- 
men selbst machtvoll dagegen wenden würden! 

Würden es die Niederlande auf eine malaiische Volksabstimmung ankommen 
lassen, ob die Malaien bei ihnen bleiben wollen? Deutschland hätte es nach dem 
Kriege in Ostafrika darauf wagen können; die Schwarzen sind freiwillig mit Lettow- 
Vorbeck gezogen und haben nicht gemeutert wie die Braunen auf „Seven Pro- 
vincien“ und „Java“. Es wäre also hübscher, die eigenen Kolonialsorgen im Pazifik 
unter eigenem Gesichtspunkt, ohne Seitenhiebe auf Nachbarn zu behandeln. 

Aber vielleicht denken auch die Niederlande in dieser Frage wie Seelord Alex- 
ander, wie die Russen Wladimir Romm und Dr. Votylew in Yosemite im 
August 1936 und der Russe Litwinow allezeit in Genf: der Hieb auf vermeint- 
liche Imperialisten ist die beste Parade für wirkliche! Wer proklamiert denn eben 
jetzt den Neubesitz von mehr als 5 Mill. qkm Landfläche? Wer eignete sich seit 
ı9r4—ı1g die deutschen, wer seit 1911—36 die chinesischen Außenländer im Nord- 
westen mit einem Vielfachen der japanischen Pufferräume an? Doch wohl Söhne 
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der tugendhaften großbritannischen Insel und der breiten, heiligen russischen Erde! 
Wenn Japan innerhalb von fünf Jahren 3600 km Eisenbahnen und zwei neue Häfen 
baut — (George Gorman in „Daily Telegraph“, 10. 9. 36) —, so dient das natür- 
lich Angriffszwecken, ‚während Rußland bloß seine einzige sibirische Arterie hat“. 
Daß Rußland diese Schlagader längst verdoppelt und vervierfacht und einen wun- 
dervollen Eisenbahnaufmarsch gegen Nordostasien mit etwa dem doppelten Schienen- 
stranggewebe Japans und einer Art von Eisenbahndelta gegen den Pazifik zu prä- 
pariert hat, dient natürlich nur dem Frieden! Sogar eine entrüstete Arbeiterstimme 
hat jüngst den russophilen „Manchester Guardian“ gefragt, warum wir nur von 
Rußland glauben sollen, daß seine Riesenrüstung, die größte der Welt zu Lande, 
reinen Abwehrzwecken diene, und alle andern Rüstungen dem Angriff auf dieses 
gutherzige, friedvolle, in Wahrheit am meisten um sich greifende Land. 

Die Wahrheit: eine auf wahrheitsgetreu gezeichneten Karten, im Raume schwer 
zu verhehlende Sache, tritt sogar in den Schlagzeilen amerikanischer Zeitungs- 
berichte, wie den recht gut beobachteten von John Thompson und Paul C. Ed- 
wards des „San Francisco News“, hervor, vermutlich wider Willen (13., ı5., 
18. 8. 36): „Russia new Factor for Pacific Meet.“ (New ?) — „Fisheries Dispute 
between Russia, Japan and Question of Chinas Treaty Ports up.“ — ‚„Russians one 
up on Japan in Institutes. Russians down on Takayanagis Statement on Peace 
Zones.“ 

Immer ist dabei doch der Russe, wie auch in Wirklichkeit seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts, auf irgend jemand oder irgend etwas in Ostasien störend nieder- 
gebrochen! Wer hat denn den Östasiaten ihren großen Strom, den Amur, weg- 
genommen? Wer hat sie von ihren Küsten verdrängt, die sie seit vier Jahrtausen- 
den befischten? Doch wohl, wer jetzt dort sitzt und vorher nicht dort war! 

Wenn General H. S. L. Winterbotham (der es als früherer Leiter der Auf- 
nahme wissen kann und wissen muß) beklagt, daß Großbritannien, was die Karto- 
graphie seines Kolonialreichs betrifft, momentan im Wellental, nicht auf der Wel- 
lenhöhe sei, so scheint das für alle britisch redenden Pazifikanwohner ganz gewiß 
für ihr Weltkartenbild in bezug auf das russische Vordringen zu gelten. Es wird 
wohlwollend übersehen. Ungleich scharfsichtiger sind jedenfalls die amerikanischen 
Augen namentlich für die Linie von „Amerikas gigantischem Wehrdreieck über den 
Pazifik“ (Generalmajor Hugh A. Drum, ‚New York Times“ vom ıı. 8. 36), mit 
Stoßkopf in einem durch 49!/, Mill. Dollar zu verstärkenden Hawai, über die Hotel- 
inseln und Flughäfen Midway, Wake und Guam zu den Philippinen. Der 36. Rund- 
flug zu ı3 Tagen war am 26. 8. 36 zu Ende, bei rund 60 Stunden reiner trans- 
pazifischer Flugzeit Alameda—Manila. „Flying the Pacific is old stuff now“, sagt 
man in Kalifornien. — Gewiß; aber das „Mastering the Pacific” — ein häufig 
gebrauchtes Schlagwort — erhält damit eine neue Note. 

Wenn ‚San Francisco Chronicle“ (8. 8. 36) voll Sorge fragte: „Is British Di- 
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plomacy now ready to yield to Japan?“ — z.B. durch Anerkennung der Man- 
dschurei —, so müßte die Frage weit eher umgeformt worden: „Sind die Inselreiche 
bereit, Rußland nachzugeben und damit dem Kommunismus Tür und Tor zu öff- 
nen?“, was Takayanagi zuerst in Yosemite so energisch in Abrede gestellt hatte. 

Mit dem Hereinnehmen eines Völkerbunds auf ganz anderer Grundlage, des 
Sowjetbunds mit weltsprengender Grundneigung, in den Genfer Völkerbund hat 
Frankreich eben die alte Völkerbundsidee und -struktur unwiederbringlich zerstört, 
wie ihm Marschall Foch (Gespräche mit Raymond Recouly) voraussagte. Die not- 
wendige Folge nur ist der zu Buenos Aires im Dezember kommende Versuch eines 
panamerikanischen regionalen Sonderbundes, wie Japans ostasiatische Monroe- 
doktrin, und ein Europa mehr und mehr in der Kälte, das bei weiterer Uneinigkeit 
und Zerspaltung auf dem besten Weg ist, auch noch Afrika zu verlieren, und — wie 
Spanien — länderweise Sowjetglück zu erfahren. 


SPÄNE 
der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik 


Aufgaben für die historische Geographie 


Oswald Spengler, der Vielumstrittene, hat am 
2. 10. 1924 auf dem Orientalistentag in 
München einen Vortrag: „Plan eines neuen 
Atlas Antiquus‘ gehalten, den jetzt nach sei- 
nem Tode die Zeitschrift WELT ALS GE- 
SCHICHTE (II, 1936, Heft 4, S. 301) ver- 
öffentlicht. Er zeigt, wie auch der Atlas von 
Krische (MENSCH UND SCHOLLE, Karten- 
werk zur Geschichte und Geographie des 
Kulturbodens, Berlin 1936), welch großes 
Betätigungsfeld der Geographie noch offen- 
steht, welch schöne Aufgaben dem jungen 
Geographen gestellt werden, der seine Wissen- 
schaft recht versteht. Er zeigt aber auch, wie 
in der praktischen Arbeit Geographie und 
Geopolitik sich ergänzen; denn die Ziel- 
setzung dieses Kartenwerkes ist geopolitisch. 
Wir geben einen kurzen Auszug aus dem 
Vortrag Spenglers, der übrigens ın klar um- 
rissenen Vorschlägen für den Aufbau des 
„Atlas Antiquus‘ mündet: 

„Seit die historische Geographie in Deutschland und 
anderswo so gut wie ausgestorben ist, hat sich inner- 
halb der Geschichtsforschung ein Notstand entwickelt, 
der samt seinen Folgen uns kaum noch zum Bewußtsein 
kommt. Das Ergebnis jeder geschichtlichen Forschung 
ist ein geschichtliches Bild, welches sich nach gewissen 
Ideen in kartographischer Form fürs Auge darstellen 
läßt. Die Karte sieht vom Persönlichen und Ein- 
maligen in der Regel ab, aber sie arbeitet dafür die 
allgemeine Form um so schärfer heraus und ermöglicht 
damit ein Zusammensehen und Zusammenfühlen mit 
einem einzigen Blick, wie es kein noch so deutlich ge- 
schriebener Bericht vermag. In welchem Grade das 
der Fall ist, hängt wesentlich von der kartographischen 


Technik ab, die ebenso ihre Grundlagen, Ideen und 
genialen Einfälle hat wie jede Technik überhaupt. 
Es ist nun eine Tatsache, daß das Kartenbild, welches 
unsere Geschichtsforschung begleitet, sachlich und 
formal seit 50 Jahren fast unverändert geblieben ist. 
Auf älteren Gebieten wie der griechischen oder römi- 
schen Geschichte bleibt die Karte, wie sie in üblicher 
Weise einem Buche beigefügt wird, um zwei Genera- 
tionen hinter dem Stande der Forschung zurück. Für 
die jüngeren Gebiete: die indische, chinesische, vor- 
homerische, neupersische Geschichte usw. gibt es über- 
haupt kein entsprechendes Kartenbild. Für die 
ägäische Welt haben wir noch heute nichts Besseres 
als die Karte, welche die Grenzen griechischer Dialekte 
als politische Grenzen behandelt, die also aus einer 
Zeit stammt, wo antike Geschichte eine Nebenaufgabe 
der klassischen Philologie war. Die Ausgrabungen, 
die Gräberkunde, die vergleichende Keramik sind an 
diesem Bilde spurlos vorübergegangen. Die Abgren- 
zung der Karten ist veraltet, die Zeichnung ist ver- 
altet, die Namen sind veraltet. 


Wir haben uns längst daran gewöhnt, gelehrte Werke 
über die Etrusker, die Hethiter, das vordynastische 
Ägypten zu lesen, ohne daß wir wissen, wie die ge- 
nannten Orte und Namen sich räumlich zueinander 
verhalten. Es kommt vor, daß Bücher dieser Art der 
Mehrzahl der Leser damit fast unverständlich werden; 
daß sie Karten älteren Stils enthalten, auf denen die 
genannten Dinge gar nicht vorkommen, oder hand- 
gezeichnete Skizzen, in denen das Auge sich nicht 
zurechtfindet. Es kommt täglich vor, daß der Ver- 
fasser selbst in Irrtümer und Fehlschlüsse gerät, indem 
er geschichtliche Tatsachen kombiniert, ohne geo- 
graphisch ‚im Bilde zu sein‘; oder daß er entschei- 
dende Zusammenhänge gar nicht bemerkt. Man muß 
einmal nachrechnen, für wieviele Gebiete der heutigen 
geschichtlichen Forschung uns eine technisch durch- 
gearbeitete Karte überhaupt fehlt: für Indien zur 
Vedazeit, für die homerische Zeit, für das Italien zur 


Späne 


Zeit der Gründung Roms, für das älteste Ägypten und 
Babylonien, für die Verbreitung der Religionen und 
Kulte der römischen Kaiserzeit. Ich halte es für eine 
der dringendsten Aufgaben der deutschen Wissen- 
schaft, auf Grund der Gesamtergebnisse der gelehrten 
Forschung seit 50 Jahren ein neues Kartenbild zu 
schaffen, welches das Geschichtliche ebenbürtig zum 
Ausdruck bringt. 


Aber dieses Bild muß nach ganz anderen Gesichts- 
punkten entworfen werden. Wir brauchen neue Ideen 
der Kartographie, weil wir einen neuen Blick für den 
Gang und Sinn der Geschichte erhalten haben. Es 
genügte dem vorigen Jahrhundert, in die Karte die 
Flüsse, Städte, politischen Grenzen und Völkernamen 
einzutragen. Wir brauchen heute — innerhalb der 
Grenzen des Möglichen — zuerst eine Darstellung des 
Geländes, insofern es damals Landwirtschaft, Siede- 
lung und Verkehr förderte oder hemmte; außer der 
Bewässerung und den Höhenschichten zuweilen auch 
die Bodenschichtung, das Vorkommen von Metallen 
und seltenen Gesteinen; die Meeresströme und Wind- 
richtungen, welche den frühgeschichtlichen Verkehr 
Zur See und damit auch die Völkerströme in bestimmte 
Bahnen gelenkt haben. Ferner nach Möglichkeit eine 
Andeutung der Pflanzenwelt während der einzelnen 
Geschichtsperioden. Die großen Waldmassen sind in 
der Frühzeit das einzige entscheidende Hindernis für 
Verkehr und Wanderung. Ebene heißt überall in den 
nordischen Sprachen ‚‚Lichtung‘“. Das Meer hat die 
frühen Kulturen und Bevölkerungen immer verbunden; 
der Urwald hat sie getrennt. Es gehört ferner zu den 
notwendigen Voraussetzungen des geschichtlichen 
Kartenbildes, daß die auf die nordische Eiszeit und die 
anschließende Wald- und Sumpfperiode von Süden 
her folgende Austrocknung immer weiterer Gebiete 
zur Unterlage auch des politischen Bildes gemacht 
wird. 


Zum Kartenbilde gehört ferner das Wichtigste aus den 
Ergebnissen der Tiergeographie: die jeweilige Ver- 
breitung des Pferdes, des Rindes, des Löwen. Dazu 
kommt die Eintragung der Bodenfunde: die Gräber- 
typen, die Formenkreise der Keramik, der Siedelungs- 
arten, der Bronzebehandlung. Ohne das ist eine Karte 
des alten Italien heute wertlos. 


Dann die Rassenfrage! Es genügt nicht mehr, die 
landlänfigen Völkernamen ganz verschiedener Ge- 
schichtsperioden einfach über- und nebeneinander ab- 
zudrucken. Eine Karte z. B. des älteren Italien oder 
Kleinasien muß neben einer Verbreitung der Sprachen 
und Dialekte eine Andeutung des Menschenschlages 
(Körpergröße, Habitus, Schädel, Gesichtsbildung), der 
sich niemals mit Sprachgrenzen deckt, und dann erst 
und unabhängig davon die geschichtlichen Völker- 
namen, und zwar unter Andeutung ihrer fortdauernden 
Verschiebung, Auswechslung und Überlagerung ent- 
halten. 


Es ist klar, daß Karten dieses Stils nur durch eine Zu- 
sammenarbeit von Vertretern der verschiedensten 
Wissensgebiete hergestellt werden können. Ein ein- 
zelner ist der Aufgabe nicht mehr gewachsen. Aber 
wenn der Geologe, der Tier- und Pflanzengeograph zu- 
nächst eine Unterlage schaffen, in welche der Anthropo- 
loge und der Prähistoriker seine Eintragungen vor- 
nimmt, um endlich dem Vertreter der politischen und 
Wissenschaftsgeschichte Platz zu machen, ist ein An- 
schauungsmaterial denkbar, das durch sein bloßes 
Vorhandensein fürs Auge zu Entdeckungen führt, 
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welche der reinen Bücherarbeit verschlossen geblieben 
sind. Etwas Derartiges ist heute nur in Deutschland 
möglich. Kein zweites Land der Welt besitzt eine so 
allseitig durchgebildete Wissenschaft und eine solche 
Reife der Methoden, wie sie hier vorausgesetzt werden 
müssen. Wenn in Deutschland innere oder äußere 
Gründe den Plan vereiteln, so wird er nie und nirgends 
verwirklicht werden. Und endlich wird die historische 
Forschung an dem Hindermis erlahmen, welches ihr 
das Fehlen der geographischen Unterlage in den Weg 
stellt.“ 


Hier werden Forderungen erhoben, die uns 
in höchstem Maß angehen. Was Spengler 
sah und wollte, war die geopolitische Karte 
des Altertums. Seine Forderungen gelten in 
gleichem Maß für die geopolitische Karte 
schlechthin. 


Polnische Auslandsarbeit — Deutscher Volks- 
begriff 


In Heft 4 der „DEUTSCHEN ARBEIT“, der 
Zeitschrift der führenden Mitarbeiter des 
VDA. findet sich ein Bericht von Breiten- 
kamp: „Der Weltbund der Polen ım Aus- 
lande.‘‘ Für uns ist es lehrreich, daß im 
Rahmen dieses Weltbundes eine Kommis- 
sion für wirtschaftliche Zusammenarbeit des 
Auslands-Polentums mit dem Mutterlande be- 
steht. In zwei Exportkursen z. B., wurde die 
Notwendigkeit und die Möglichkeiten von 
Handelsverbindungen mit dem Auslandspolen- 
tum herausgestellt. Auf diesem Gebiet sind 
wir noch Neulinge, und es ist wichtig, in 
diesem Zusammenhang wieder zu erwähnen, 
daß z. B. von 1400 Vertretungen des Deut- 
schen Reiches in Rumänien heute noch 1250 
in jüdischen Händen sich befinden. 

Im Augustheft verdient ein Aufsatz von Her- 
mann Raschhofer: „Bindung und Reichweite 
des nationalsozialistischen Volksbegriffs“ be- 
sondere Beachtung. Nicht nur dem deutschen 
Volk ist es unmöglich, alle Volksangehörigen 
in einem Staat zu vereinigen; die Trennung 
von Volk und Staat ist eine mittel- und ost- 
europäische Wirklichkeit. Dieses bedeutet, 
daß das Nationalitätsprinzip, das die Deckung 
von Volks- und Staatsgrenzen fordert, in die- 
sem Raum Europas nicht anwendbar ist. Der 
Faschismus als Staatsgestaltungsprinzip auf 
Mittel- und Osteuropa angewendet, würde für 
diese Gebiete den permanenten Krieg bedeu- 
ten; dagegen wird der nationalsozialistische 
Volksbegriff der Völker-Wirklichkeit dieses 
Raumes vollkommen gerecht. Da der natio- 
nalsozialistische Volksbegriff aus Gegebenem 
schöpft, so glauben wir in ihm schon heute 
das Samenkorn zu sehen, aus dem dereinst 
eine neue, eine dauernde Ordnung Europas 
erwachsen wird. 
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Bolschewistische Rüstungsindustrie 


Wir entnehmen der französischen Monatsschrift 
„LA SCIENCE ET LA VIE“ (Nr. 231, Septem- 
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ber 1936) die nachfolgenden eindrucksvollen 
Zeichnungen über den Aufbau der Rüstungs- 
anlagen in der Sowjetunion: 
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Die Kurven zeigen das Ansteigen der Gußeisen-, Stahl- und Erdölgewinnung in der Sowjetunion und in den übrigen 
Ländern der Erde während der letzten Jahre; das Jahr 1928 ist als Ausgangspunkt des Vergleichs gewählt 


Für Gußeisen und Stahl haben wir 14 Länder ausge- 
wählt, die insgesamt im Jahre 1929 96% der Welt- 
erzeugung umfaßten. Beim Erdöl zeigt die Kurve 
„Autre pays‘‘ (Andere Länder) die Gesamtgewinnung 


Der Staat als Organismus 


Die europäische Wirrnis hat immer wieder in 
allen Ländern unseres Erdteils Versuche her- 
vorgerufen, die Ursachen des Chaos zu er- 
kennen und aus dieser Erkenntnis heraus 
Wege zur Besserung zu finden. Wenn der be- 
kannte Historiker J. Huizinga das Wort in 
diesem Streite der Meinungen ergreift (‚Im 
Schatten von morgen, eine Diagnose des kul- 
turellen Leidens unserer Zeit“, Gotthelf-Ver- 
lag Bern-Leipzig), so verdient sein Wort un- 
sere Aufmerksamkeit. Manche scharf formu- 
lierten und klug gesehenen Beobachtungen 
finden sich in der kleinen Schrift, manche 
aber der geäußerten Ansichten, besonders wo 
sie das neue Deutschland betreffen, gehen 
von unrichtigen Voraussetzungen aus und zei- 
gen ein verzerrtes Bild unseres Staats. Es soll 
hier nicht der Platz sein, die Behauptungen 
Huizingas im einzelnen zu widerlegen. Für 
uns verdient vor allem ein Absatz des Werkes 
Interesse; das ist der, welcher sich mit dem 
Staate als Organismus befaßt. Wir geben die 
betreffenden Sätze (S. 187/188): 

„Man glaubt an Planung. Man hält es für 
möglich, die Funktionen des Produktions-, 
Austausch- und Konsumptionsprozesses so zu 
mechanisieren, daß dabei die menschlichen 


von 18 Ländern, die 1929 95% der Welterzeugung 
umfaßten. Der ‚Index für 1928 wurde gleichmäßig 
mit 100 angesetzt. 


Antriebe ausgeschaltet werden. Man denkt sich 
eine Gesellschaft, in welcher Wetteifer, Aben- 
teuer und Wagemut aufgehoben sind, in wel- 
cher der individuelle Egoismus umgesetzt ist 
in einen Gruppenegoismus, der überall an 
einem gleichen Widerstand ohnmächtig ab- 
prallt. Soll ein solcher Zustand gleichzeitig 
Kultur sein können? 


Das politische Denken aber erwartet von Pla- 
nung mehr als nur wirtschaftliche Wiederher- 
stellung. Sooft das politische Leben nach Ver- 
jüngung drängt, trägt das alte unentbehrliche 
Bild vom Staat als Organismus neue Blüten. 
Aus einem lebendigen Bewußtsein vom Staate 
als Organismus empfangen alle jene besten 
Grundsätze, von denen bei der Umschreibung 
des Begriffs Kultur die Rede war, neue 
Kraft: Gleichgewicht, Harmonie, gemeinsames 
Streben, — Dienst, Ehre und Treue. Es liegt 
zweifellos ein tiefer Sinn für Kultur im heu- 
tigen Zurückverlangen nach einer Ordnung 
der Staatsgemeinschaft nach Ständen, d.h. 
nach lebendigen Einheiten, natürlichen Glie- 
dern. Sollte ein Staat sich tatsächlich zu einem 
Organismus gestalten können, in dem dieses 
edle Dienstverhältnis verwirklicht wäre, so 
daß der Mensch sich in seinem Stand an sei- 
nem Platz in der Gemeinschaft fühlte, „sich 


Späne 


selbst‘‘ fühlte, dann hätte er mit der Ord- 
nung auch die Basis der Kultur befestigt. 

Doch es wäre erforderlich, daß dieser Dienst- 
begriff mehr enthielte als den Gehorsam 
gegen eine Macht, die nur ihre eigene Erhal- 
tung und Stärkung sucht, um ihrer eigenen 
Gemeinschaft Lebenssicherheit zu verbürgen. 
Denn ein solches Streben ist für wahre Kul- 
tur nicht genug. Ein neuer Geist ist nötig.“ 

Wir freuen uns, daß Huizinga so anerkennende 
Worte für das Bild vom Staat als Organismus 
gefunden hat. Wir stimmen ihm auch darin 
bei, daß lediglich Gehorsam gegen eine Macht, 
die nur ihre eigene Erhaltung sucht, nicht 
genügt, um einen Staatsorganismus zu schaf- 
fen. Es bliebe ja in diesem Falle lediglich bei 
einer Organisation der Staatsmacht unter Ein- 
schaltung der Stände — eine grundlegende Ver- 
kennung des Staates in seinem organischen 
Grundwesen, wie wir es vor allem Othmar 
Spann und seiner Schule vorwerfen müssen. 
Das nationalsozialistische Deutschland glaubt 
jedoch den Geist, der nach Huizinga dem von 
ihm geschilderten Bilde eines organischen 
Staates fehlt, in einem Antrieb gefunden zu 
haben, der nicht vom Staate, nicht von der 
Macht und auch nicht von der Wirtschaft, 
sei sie in Gruppen- oder Einzelegoismus auf- 
gespalten, ausgeht. Die Gemeinschaft des deut- 
schen Volkes hat sich ihren Organismus, ihren 
Staat, geschaffen; dieser Organismus, geschaf- 
fen von dem blutmäßig verbundenen Volke, 
innig verwurzelt mit dem Volksboden, ordnet 
das Leben seiner Gemeinschaft nach dem 
Lebenszweck der gesamten Volksgemeinschaft 
bei möglichster Wahrung der Freiheit des 
einzelnen. Damit führt aber eine Ordnung, 
sei sie eine Ordnung des Raumes oder der 
Wirtschaft, nicht zu einer bürokratischen Er- 
starrung des Lebens oder zu einem Ersatz des 
individuellen Egoismus durch einen Gruppen- 
egoismus, sondern zu einem sinnvollen Leben 
der Volksglieder zugunsten der Gemeinschaft 
des Gesamitvolkes. Aus dieser Haltung des ein- 
zelnen zum Gesamtvolke in einem organischen 
Staate folgert auch die Haltung des organi- 
schen Staates zu den anderen Staaten; sie 
wird getragen von dem gegenseitigen Ver- 
ständnis und der Achtung vor dem Volkstum 
des anderen Organismus. F. 


„Schlagwort Liberalismus‘ 


Unter diesem Titel hat Friedrich Edding in 
„WILLE UND MACHT“ (Heft 18 vom 15. Sept. 
1936) in einer längeren Ausführung gegen 
die mißbräuchliche summarische Anwendung 
des Begriffs Liberalismus auf alle Geistes- 
richtungen der vorrevolutionären Zeit Stel- 
lung genommen: „Es läßt sich nicht leugnen, 
die Verwendung der Worte liberal, liberali- 
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stisch, Liberalismus wird in steigendem Maße 
als phrasenhaft empfunden. Sie stehen in 
Gefahr, die Symbolkraft zu verlieren, mit 
der sie unserer jungen Sehnsucht in den 
Kampfjahren das Wesen der feindlichen Ge- 
genwart heraufbeschworen. Läßt man diese 
Entwicklung so fortgehen, könnte nur allzu 
leicht das Verblassen des Wortes auch das 
Wissen vom Gegner schwächen.“ ‚Unsere Re- 
volution braucht ein solches Wort, das kurz 
und eindeutig die eine große Front der 
Reichsfeinde umreißt. Diese Wirkung des 
Wortes wird aber geschädigt, wenn man, wie 
es nur allzuoft geschieht, die Mehrzahl der 
Reformbestrebungen eines ganzen Jahrhun- 
derts deutscher Geschichte als Liberalismus 
abtut, und somit die Kämpfe und Leiden 
mehrerer Generationen der Verdammung 
preisgibt.‘“ 

Edding stellt damit sehr richtig fest, daß 
liberal zunächst ganz allgemein eine Geistes- 
richtung, eine durch besondere ideologische 
Merkmale charakterisierte Ideengattung be- 
greift, nicht aber einen Zeitabschnitt, unter 
den innerhalb einer Begrenzung durch be- 
stimmte Jahreszahlen alle geistesgeschicht- 
lichen Ereignisse und Erscheinungen dieser 
Zeit subsummiert werden. Im besonderen be- 
zeichnet dann ‚liberal‘ Idee und Front der 
Reichsfeinde innerhalb des Deutschtums. 
Diese klärende Fassung des Begriffs wollen 
wir durch drei Beispiele ergänzen und unter- 
streichen: 

Das Schlagwort Liberalismus hat sich nicht 
selten durch seine gedankenlose Anwendung 
störend in den Beziehungen zwischen Binnen- 
und Auslandsdeutschtum bemerkbar gemacht. 
Der Grund dafür liegt in der häufig anders- 
gearteten Frontenstellung des Auslandsdeutsch- 
tums, die die eigenartige Tatsache ergab, daß 
die Erneuerungsbewegung des völkischen Er- 
wachens meist als Hauptgegner eine lokal- 
patriotische Reaktion vorfand, was der na- 
tionalen Bewegung beim Auslanddeutschtum 
häufig die Bezeichnung „liberal“ eintrug. 
So hat sich beispielsweise in einigen Bundes- 
ländern Österreichs die kuriose Erscheinung 
herausgebildet, daß selbst der Nationalsozialis- 
mus oder Teile seines Gedankengutes das 
liberale Firmenschild erhielten. Daraus sind 
naturgemäß manche Mißverständnisse er- 
wachsen, wenn sich binnendeutsche Kreise 
durch diese örtlich bedingte Auffassung des 
Wortes „Liberalismus“ verwirren ließen und 
es unterließen, durch das Schlagwort zum 
Wesenskern der Sache durchzustoßen. 

Die Erfahrungen mit solchen Begriffsumkeh- 
rungen haben schließlich folgerichtig dazu 
geführt, daß das Schlagwort Liberalismus 
ganz bewußt von antinationalen Kräften in 
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die politische Debatte geworfen wurde, um 
damit in Wirklichkeit antiliberale Kreise und 
Gedankengänge in den Augen der völkischen 
Bewegung zu diffamieren. Man hat damit die 
gleiche Methode angewandt, die man seiner- 
zeit mit dem Vorwurf des biologischen Ma- 
terialsmus im Kampf gegen den National- 
sozialismus geübt hat. Wo nationale Kreise 
auf dieses Spiel mit einem Schlagwort hinein- 
gefallen sind, konnte man geradezu von einer 
nationalen Selbstverstümmelung sprechen. In 
diesem Zusammenhang bietet die Entwick- 
lungsgeschichte der Geopolitik aufschluß- 
reiche Erfahrungen. Aus dem Zusammenbruch 
und Umbruch der alten Wissenschaft als 
neues organisches Denken erwachsen und in 
ihrem wissenschaftlichen Abschnitt zu einer 
Erneuerungsdisziplin geworden, hat sie nicht 
selten den Vorwurf, ein liberales Erzeugnis 
zu sein, ertragen müssen, ein Vorwurf, der 
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stischer Seite erhoben wurde. Eine Wissen- 
schaft, die in heftigstem Protest gegen das 
System der liberalen Wissenschaft gewachsen 
und geworden ist, kann natürlich nicht ein- 
fach deswegen unter den Begriff Liberalis- 
mus eingereiht werden, weil sie die Wur 
zeln ihrer Entstehungen in den Geschichts- 
abschnitt zurückführt, dessen Gesicht von der 
Vorherrschaft liberaler Ideen gezeichnet ist. 
Sie darf nicht mit dem Schlagwort Liberalis- 
mus bedacht werden, weil Gegner der natio- 
nalen Bewegung ihre Gedankengänge zu an- 
nektieren und umzubiegen bestrebt sind. 

Stellt man diese Tatsache fest, dann wird 
sich von selbst die Notwendigkeit einer gei- 
stesgeschichtlichen Überprüfung und Unter- 
suchung von Struktur und Gedankenwelt er- 
geben, deren Ergebnis dasselbe sein wird wie 
die Befreiung der Wechselwirkung zwischen 
Auslandsdeutschtum und Binnendeutschtum 


sogar auf antiliberaler Seite Anklang fand, von der Maske eines frontenumkehrenden 
obwohl er mit einem nicht mißzuverstehen- Schlagworts. 
den Hintergedanken ausgerechnet von marxi- R.v.S. 


KURT VOWINCKEL: 
Geopolitik und politische Geographie 
Zum 26. deutschen Geographentag 


„Wir bedauern und empfinden es als eine Lücke im Gebäude der 
Wissenschaften, daß es höchstens in geringen Ansätzen eine Staatenkunde 
gibt, die die wirklich vorhandenen Staaten nach ihrem Wesen, ihren 
Eigenschaften, ihren Tendenzen, ihrer Macht, jeden für sich und in ver- 
gleichender Betrachtung, sowie nach ihren gegenseitigen Beziehungen 
untersucht. Eine solche Staatenkunde muß einen starken geographischen 
Einschlag haben, auf geographischer, ebenso wie auf geschichtlicher Grund- 
lage aufgebaut werden, muß eine geographisch gerichtete Teildisziplin 
haben, für die man der Geobotanik, der Geozoologie entsprechend, am 
besten mit Kjellen den Namen Geopolitik braucht.‘ !) 


Der 26. deutsche Geographentag in Jena (9.—ı2. Oktober 1936) ist der poli- 
tischen Geographie im weiteren, der Deutschen Landeskunde, insbesondere Thü- 
ringen, im engeren Sinne gewidmet. Wir freuen uns dieser Themenstellung, die 
in unser geopolitisches Arbeitsgebiet hineinragt und damit unmittelbar auch die 
Geopolitik fördert. Und wir begrüßen die Lebendigkeit, mit der der Geographentag 
an die großen Aufgabenstellungen herangeht, die das zu neuer Größe erwachende 
Deutschland ihm stellt. Wenn wir im folgenden auf die immer noch offene Frage 
des Verhältnisses von Geopolitik und von politischer Geographie eingehen, geschieht 
es aus dem Geist gemeinschaftlicher Arbeit am gleichen Werk und nicht, um 
Trennungslinien zu ziehen. 

Wir stellten unseren Ausführungen das Wort Hettners!) voran, das der Geo- 


1) Alfred Hettner, Die Geographie. Ihre Geschichte, ihr Wesen und ihre Methoden. Bres- 
lau 1927. S. 145. i 
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politik übereinstimmend mit unserer Auffassung, wenn auch in sehr viel engerem 
Sinn, die Aufgabe zuweist, Staatskunde zu sein. Ja, wir treiben Staatskunde, 
die in dem festen Boden einer Raumkunde verankert ist und aus der Bevölkerungs- 
wissenschaft oder Volkskunde das ihr eigentümliche biologische Prinzip gewinnt: 
die Erfassung staatlicher Vorgänge als raumgebundener Lebenserscheinungen. 

Wenn jetzt die Leiter des Geographentages in ihrer Einladung ihm die Be- 
stimmung setzen, er solle „... großes politisches Geschehen unserer Zeit von der 
festen Grundlage geographischer Erkenntnis aus zu klären und zu deuten ver- 
suchen“, deckt sich das teilweise mit dem, was die Geopolitik als Aufgabenstellung 
zugewiesen erhalten und sich in vielen Arbeiten wissenschaftlich errungen hat. 
Allerdings denken wir nicht so materialistisch, menschliche und staatliche Vorgänge 
nur von der geographischen Erkenntnis aus klären zu wollen; es erscheint somit 
zur Begriffserklärung notwendig, sich auf die grundverschiedenen Wesenskerne 
zu besinnen, die den beiden Wissenschaften auch grundverschiedene Arbeitsgebiete 
zuweisen. 

Die Geographie ist ‚„‚die Lehre von der Wesenheit der irdischen Erdteile, Länder, 
Landschaften und Örtlichkeiten“ 1). Es erhebt sich die Frage, inwieweit Völker und 
Staaten im Rahmen dieser Aufgabenstellung Platz finden; wie weit also die po- 
litische Geographie noch zur Geographie, wie weit sie zur Staatskunde gehört. 

Wir möchten hier nicht einen alten und, wie uns scheint, nicht gerade frucht- 
baren Streit innerhalb der Geographie über Lehrmeinungen wieder heraufbeschwören, 
zumal es sich dabei um eine Auseinandersetzung handelt, die vor allem die Geo- 
graphen selbst unter sich entscheiden müssen. 

Aber uns liegt daran, festzustellen, was als ihr ureigenes Gebiet der Geopolitik 
als Staatskunde zufällt und von ihr beansprucht werden muß, und was der politi- 
schen Geographie zufällt. Es läßt sich ganz kurz so ausdrücken: 

ı. Der politischen Geographie obliegt die Beschreibung des Staatsraumes, d.h. 

seiner Lage, Erstreckung und Ausstattung, 

2. der Geopolitik die Untersuchung der Lebensvorgänge im Staat und zwischen 

den Staaten in ihrer räumlichen Bindung. 

Aber wir werden schnell sehen, daß damit für die Beantwortung unserer Frage- 
stellung noch nichts letzthin Entscheidendes gesagt ist. Das wäre auch nicht der 
Fall, wenn wir etwa so gliedern: Arbeitsfeld der Geographie ist die Erdoberfläche, 
Arbeitsfeld der Geopolitik ist der Staat, Berührungspunkt die Tatsache, daß der 
Staat eine bodenverwurzelte Lebensform ist. Aber diese Feststellungen führen uns 
dann tiefer in die Erkenntnis hinein, wenn wir uns das Wesen des Staates klar- 


machen. 
%* 
1) Die Herausgeber der Zeitschrift für Geopolitik in „Bausteine zur Geopolitik“, Berlin 
1928, S. 23. Sie stützen sich dabei u. a. auf A. Hettner: Die Geographie. Ihre Geschichte, ihr 
Wesen und ihre Methoden, Breslau 1927, S. 123 ff. 
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Politische Geographie und Geopolitik decken sich seit Ratzel in der Erkenntnis, 
daß der Staat eine lebendige Wesenheit ist, auch wenn einzelne Vertreter der 
Geographie wie der Staatswissenschaft diese Eigenschaft des Staates nur bildlich 
gewertet wissen wollen!). Seit dem Umbruch von 1933 ist diese organische Staats- 
lehre im Reich die Staatsauffassung schlechthin ?). 

Was bedeutet es, wenn wir feststellen, daß der Staat eine Lebensform ist? Zu- 
nächst einmal negativ: daß er keine mechanische oder nur rechtlich bestimmbare 
Einrichtung ist. Auch er steht unter dem Gesetz des Lebens. Wesentliches Merkmal 
dieses Gesetzes ist das Sich-ständig-Erneuern und die Einheit des Lebensvorganges 
innerhalb der Lebensform, mit anderen Worten: die organische Verbundenheit 
aller Glieder unter dem Lebenszweck des Ganzen. Träger dieses Lebensvorganges 
ist der Volkskörper; der Vorgang selbst wird vor allem sichtbar im Wechsel der 
Generationen und in den Wachstums- sowie Schrumpfungserscheinungen. Der Staat 
ist — als Lebenserscheinung — das vom Rassischen her wirksame Ordnungsprinzip. 
Seine äußere Form wird bestimmt von den Lebensvorgängen innerhalb des 
Volkskörpers, deren Ausdruck Geschichte und Kulturform sind, von den Ge- 
gebenheiten des Raumes, in dem der Staat verwurzelt ist, von dem in den 
Führerpersönlichkeiten verkörperten Rassenwillen und ihrer Gestaltungs- 
kraft. 

Der Raum wieder ist als einer der auf den Staat wirkenden Faktoren in erster 
Linie nicht der morphologisch gesehene Raum in seiner meßbaren Erstreckung, 
sondern der Lebensraum, das heißt: die Summe der Organismen und Überorga- 
nismen (Boden, Steppe, Wald, Tierwelt), in die der Volkskörper und damit auch 


1) Vgl. Oberhummers Anmerkung zu Ratzels Feststellung, daß der Staat ein Organismus 
sei. — Politische Geographie, III. Aufl., hsg. v. E. Oberhummer, München 1923, S. 4. 

2) Adolf Hitler: Mein Kampf, ı58. Aufl. München 1935, S. 434: „Wir als Arier ver- 
mögen uns also unter einem Staat nur den lebendigen Organismus eines Volkstums vor- 
zustellen.‘ Und in wundervoller Anschaulichkeit in seiner Rede auf dem Parteitag der Ehre, 
Nürnberg, 19. 9. 1936: „So wie alle großen Weltkämpfe nur im Erhaltungstrieb und Lebens- 
drang einzelner Völker ihren tiefsten Grund besitzen, so ist auch die Auseinandersetzung 
unserer Tage bedingt durch die Lebens- und damit durch die Kampfziele bestimmter Rassen. 
Sie erschüttern eine Weltordnung, die uns in der Gestaltung der einzelnen volklichen Or 
ganısmen sowohl als in dem Verhältnis ihres Mit- und Nebeneinanderlebens als einfach 
gegeben, und damit als unveränderlich erschien. Wie immer aber wird es nur sehr wenigen 
der handelnden oder von den Geschehnissen betroffenen Menschen bewußt, daß die äußerlich 
vielleicht in losem Zusaramenhang stehenden oder in der Reihen- und Zeitenfolge des geschicht- 
lichen Ablaufes weit auseinandergezogenen Vorgänge nur die einzelnen Akte einer geschlosse- 
nen Handlung, die Aufzüge eines einzigen Dramas sind. [...] Wer kann von ihnen allen die 
gesetzmäßige Auswirkung unterscheiden von der veranlassenden Ursache! Wieviele glauben aus 
eigenem Willen und eigener Kraft Geschichte zu gestalten und sind doch nur Steine in einem 
Spiel, dessen Beginn, Verlauf und Ende ihnen ewig fremd und unerforschlich bleibt! en] 

Aber so war es immer, und so wird es ewig bleiben. Wer unter Bäumen steht, kann nicht 
den Wald erkennen. Wer für das Einzelschicksal der Völker kämpft, wird selten das Gesamt- 
schicksal begreifen. Wer sich in seinem ganzen Sinnen, Denken und Handeln für Jahrzehnte 
hingibt, dem bleibt der Einblick in die Jahrhunderte zumeist verschlossen.“ 
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der Staat als organische Wesenheit eingebettet ist. Die Einwirkungen auf den Men- 
schen gehen nicht so sehr in grober Weise vom geographischen Raum. (Klima, 
Bodenform, Lage) aus, sondern indirekt und auf tausend Wegen vom Kampf 
gegen und von der Verbundenheit mit der Gesamtheit der außermenschlichen 
Lebensformen und Lebensvorgänge in dem von ihm bewohnten Raum. 


* 


Es steht fest, daß wir von diesen Lebensvorgängen und von diesen Lebens- 
zusammenhängen wie überhaupt von der Biologie der Überorganismen noch sehr 
wenig wissen!). Die Forschung steht hier noch vor großen Aufgaben. Sie sind 
nicht zu lösen ohne eine Zusammenarbeit vieler Teilwissenschaften; diese Zu- 
sammenarbeit steckt heute erst noch in den Anfängen und beginnt jetzt erst unter 
dem Antrieb des Nationalsozialismus, oft gegen den Widerstand des betr. Faches, 
sich durchzusetzen, ist aber eine Forderung der Zeitschrift für Geopolitik von 
Anbeginn an. 

Wir brauchen aber auf diese Fragen hier nicht weiter einzugehen; es genügt für 
unseren Zweck die Feststellung: wir können Lebensvorgänge in Überorganismen 
und zwischen Überorganismen weder klären noch auch mit der richtigen Frage- 
stellung angehen, wenn wir diese Überorganismen nicht wenigstens sehen und ihre 
Grundgesetzlichkeiten erkennen. 

Es lag von Anfang an in der Aufgabenstellung der Geopolitik, von solch breiter 
Grundlage auszugehen: 


„Damit versteht sich auch ohne weiteres, daß sie von einer viel breiteren Grundlage 
herauf zu arbeiten hat, als von der — allerdings das Wichtigste liefernden — ‚Grundlage 
der politischen Geographie allein. Staatswissenschaften und Volkswirtschaft, Gesellschafts- 
wissenschaft und Bevölkerungslehre, die ‚wissenschaftliche Politik‘ der Vereinigten 
Staaten, die Erfahrungen der Geschichte, des Völkerrechts und Staatsrechts, dann erst 
die eigentliche Rechtswissenschaft: sie alle müssen an dem Bau mittragen, der nicht 
nur der Aufnahme der Vergangenheit dient, wie so viele Werke der politischen Geo- 
graphie und Geschichte, sondern dem Fragen und Wagen für die Zukunft.“ ?) 


Mit diesen Worten umriß Karl Haushofer unser Arbeitsfeld und Arbeitsziel 
bereits 1927; es gilt trotz der Umschichtungen in der Wissenschaft noch heute; 
ja — diese Umschichtung ist selbst schon ein Teil der Tatsache, daß die Haltung 
und die Methoden der Geopolitik sich durchsetzt. Sie konnte es, weil sie von Anfang 
an mit dem großen weltanschaulichen Umbruch des Nationalsozialismus in Fühlung 
und Austausch stand, ein Glied dieses Umbruchs ist (seit 1919!). 


* 


1) In der Anwendung auf den Menschen sind hier vor allem die amerikanischen Forscher 
Huntington und Pearl zu nennen; sie vermeiden allerdings vielfach eine Geisteshaltung nicht, 
die man „biologischen Materialismus“ nennen möchte und die wir ablehnen, so wertvoll ihre 
Arbeiten sind. 

2) Karl Haushofer: Grundlagen, Wesen und Ziele der Geopolitik in „Bausteine zur Geo- 
politik“, Berlin 1928, S. 36. 
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Aus den vorhergehenden Ausführungen sahen wir, daß die Geopolitik für den 
Aufbau einer Staatskunde den gleichzeitigen Aufbau der Volkskunde und der 
Raumkunde benötigt, zweier Gruppenwissenschaften also, die sich erst abzuzeichnen 
beginnen, wenn auch die Volkskunde als Forderung sich durchgesetzt hat!). 

Auch die Raumkunde? müssen wir fragen. Die Antwort kann nur lauten: 
„Nein“; denn Raumkunde als Gruppenwissenschaft und als Hilfswissenschaft der 
Staatskunde verlangt eine Ausrichtung auf die Lebensvorgänge im Raum, die der 
Geographie teilweise abhanden gekommen, jedenfalls als wissenschaftliches Prinzip 
heute noch fremd ist. Um dies an Beispielen zu belegen: die Bodenkunde, die 
Lehre also vom Überorganismus Boden, ist Fachgebiet der Agrarwissenschaft, die 
Wissenschaft vom Überorganismus Wald wird an den Forstlichen Hochschulen, 
nicht aber im Rahmen der Geographie gelesen). Klimatologie ist eine Hilfs- 
wissenschaft der Geographie; aber mit der für uns entscheidenden Frage: wie denn 
das Klima eines Raumes auf das dortige Leben (z. B. Geomedizin, Geopsychologie) 
oder auf die Kulturvorgänge (z.B. Geojurisprudenz, Kunstgeographie) sich aus- 
wirkt, beschäftigen sich heute nur einzelne Wissenschaftler und in den wenigsten 
Fällen Geographen. Wie aber will man ohne solche Raumkunde, ohne eine mit 
ihr eng zusammenarbeitende Volkskunde und — was wir hier nicht vergessen 
wollen — ohne eine Geschichtswissenschaft, die biologisch denkt, Geschichte 
also gestaltend aus dem Niederschlag des Völker- und Staatslebens sieht — wie 
sollen wir ohne all diese Voraussetzungen geopolitische Staatskunde in der ganzen 
Breite der noch offenen Fragen treiben? Wie will man, was sich der Geographen- 
tag vornimmt, politische Vorgänge mit Anspruch auf wissenschaftliches Gehör zu 
klären und zu deuten suchen? Ist denn heute selbst den hierfür besonders Be- 
gnadeten nach jahrzehntelanger geopolitischer Arbeit mehr möglich, als aus der 
richtigen geopolitischen Fragestellung heraus an das Einzelproblem heranzugehen? 
Und wieviel Wissenschaftler in Deutschland haben denn diese Fragestellung — 
zu einem Zeitpunkt, wo unsere Führer aus geopolitischem Instinkt heraus schon 
seit fast 2 Jahrzehnten geopolitisches Handeln fordern und es seit fast 4 Jahren 


in die Tat umsetzen? R 


Einleitend betonten wir schon: wir wollen nicht künstlich Trennungslinien 
ziehen. Wer an dem wissenschaftlichen Ziel mitarbeitet, das wir umrissen haben, 
ist willkommen, ob er nun im Rahmen und unter dem Namen der politischen 
Geographie oder dem der Geopolitik arbeitet. 


1) Vgl. Archiv für Bevölkerungswissenschaft (Volkskunde) und Bevölkerungspolitik VI, 
1936, Heft 4: F. Ruttke: „Volkskunde als Ganzheitsschau usw.‘“, F. Burgdörfer: „Volks 
kunde im Lichte der Bevölkerungsstatistik und Bevölkerungspolitik“, A. Helbok: „Wo steht 
die Volkskunde und wo sollte sie stehen?“ — S. aor ff. 

2) Welch geradezu erstaunliche Lücken die Geographie hier bisher noch gelassen hat, 
beklagt mit Recht Paul Krische in seinem ungemein verdienstlichen Atlas: Mensch und 
Scholle — Kartenwerk zur Geschichte und Geographie des Kulturbodens. Berlin 1996. 
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Für den Geographen selbst sind grundsätzlich zwei Wege heute denkbar: die 
Konzentration auf die erdkundliche Arbeit, ein Fundament, das noch viel weiter 
ausgebaut und verfestigt werden muß. Oder der Übergang zur Raumkunde, die Er- 
forschung der Bodengebundenheit der Lebens- und der Kulturformen. Mit diesem 
Übergang tritt der Geograph in den Bereich der Geopolitik; er unterliegt derselben 
Verantwortung, die wir uns seit Jahren auferlegt haben. 

Aus dieser Verantwortung heraus haben wir in unserer Zeitschrift einen Tren- 
nungsstrich 1) ziehen müssen gegen einzelne Vertreter der politischen Geographie 
(denn das sind sie ihrer Haltung nach, auch wenn sie ihre Arbeit geopolitisch 
nennen), die von zu schmaler Grundlage arbeiten. Sie gehen aus von einer Über- 
bewertung der äußeren Raumeinflüsse. Sie übersehen die entscheidende Tatsache 
des Lebens im Raum, im Volkskörper, in der Rasse. Sie haben diese Einseitigkeit 
bis zur Leugnung der Eigengesetzlichkeit der Rasse gesteigert. 

Wir vertiefen heute diesen Trennungsstrich gegen eine falsch verstandene Geo- 
politik und eine irregehende politische Geographie und freuen uns über jeden, der 
zur Klärung dieser Fragen und zur Mitarbeit an der Geopolitik zu uns stößt. 
Aus der Übersicht heraus aber, die uns die Führerstellung auf dem Gebiet der 
Geopolitik gibt, stellen wir fest: 

Wer wie wir die gewaltige Größe der Aufgabenstellung einer Staatskunde im 
Sinne der organischen Staatsauffassung des Dritten Reiches sieht, die allerorts noch 
ungenügende wissenschaftliche Vorarbeit kennt und genau weiß, welch schwer- 
wiegende, ja verhängnisvolle Folgen ungenügend unterbaute, aber mit dem An- 
sehen der Wissenschaft vorgetragenen Arbeiten voll von ‚„Kurzschlüssen“ haben — der 
wird bescheiden und lernt arbeiten und denken, denn er fühlt die Verantwortung. 
Er muß daher abwehren, wenn von weniger verantwortlicher Stelle vorgeprellt wird. 

Unter diesem Gesichtspunkt begrüßen wir den Vorstoß einer so breiten Front, 
wie es der Deutsche Geographentag ist, im Sinne der Arbeit der Geopolitik, er- 
warten von ihm Befruchtung und Klärung und wünschen seinen Verhandlungen 
vollen Erfolg im Dienste von Partei und Staat, Volk und Reich. 


1) Zeitschrift für Geopolitik XII/ı935, Heft ı0, S. 651, und XIIl/rg36, Heft ı, S. 58 ff. 


Der Mensch und seine Geschichte wählt aus den Naturgegebenheiten diejenigen aus, die er 
benutzen will; er wandelt sie um. Aber nicht alles, was er nicht benützt, ist unbenützbar. Diese 
unumstrittene Tatsache aber wird leicht von ihm vergessen; sie gilt in besonders hohem Maße 
von Linien des Verkehrs und der politischen Entwicklung — sowohl was ihre Richtigkeit, wie 
ihre leichte Vergeßbarkeit anbelangt. Der Geograph kann z. B. von einer natürlichen Verkehrs- 
linie sagen, sie sei gut, auch wenn jährlich nur ein paar Hirten über sie ziehen; er kann nicht 
sagen, ob sie jemals als solche benutzt worden ist oder benutzt werden wird. Dafür sind andere, 
kulturelle, historische Verhältnisse maßgebend, in deren Untergrund sicher wieder geographische 
Ursachen mitwirken mögen — die aber dem Geographen bei einer Einzeluntersuchung festzu- 


stellen verwehrt ist. 
Aus: Albrecht Haushofer: Paß-Staaten in den Alpen, Berlin-Grunewald 1928, S. 126. 
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KARL HAUSHOFER: 


Chiang Kaishek als geopolitische Persönlichkeit im eigenen und im 
deutschen Lichte 


Tao Pung Fai: „Ausgewählte Reden des Marschalls Chiang Kaishek“, mit einem 
Geleitwort von Tai Chi Tao-(Tai Tschuan Hsiän)-Wu-Hsing. Heidelberg-Berlin 1936. Kurt 
Vowinckel Verlag. 107 S., 3 Abb. Kart. 3.20 RM. 

Gustav Amann: „Chiang Kaishek und die Regierung der Kuomintang in China“. 
(Verfasser von „Sun YatsensVermächtnis‘‘ und „Im Spiegel Chinas‘.) Heidelberg-Berlin 1936. 
Kurt Vowinckel Verlag. 240 $. 17 Karten, 29 Abb. Ln. 7.50 RM. 


Zwei Scheinwerfer: der eine beleuchtet ausschließlich den Haupthelden der ostasiatischen 
Festlandbühne mit allen Feinzügen seines Meisterspiels bei seiner stärksten Einwirkung auf die 
Umwelt, seinen Führerreden; der andere tastet die Umwelt erläuternd und suchend ab, mit 
unvergleichlicher Kenntnis des Stoffs, aus dem sie besteht: menschlich und sachlich, nur mit 
etwas zu wenig Licht auf Chiang Kaishek selbst, den er mehr im Schattenriß zeigt, oder im 
Riesenschatten, den er auf andere wirft! So wirken die beiden Bücher, in deren erstem der 
Marschall selbst zu Wort kommt, der als Retter Chinas über Sun Yat Sen, den Mann des 
Wortes, der Lehre, aber auch der Auflockerung, längst hinausgewachsen ist, während für das 
zweite Amann verantwortlich zeichnet, der treueste deutsche Gefolgsmann Sun Yat Sens, sein 
Eckermann, der freilich auch alles nur nach dessen Richtmaßen zugeschnitten sehen möchte, 
und nicht schen will, wo Sun Yat Sen und die Kuomintang unzulänglich waren. Das zeigen 
am klarsten Amanns Urteile über den Streit Chiang Kaishek—Hu Hanming (S. 198 £f.), die 
verhaltene Sympathie mit den Südrebellen [die jetzt das verdiente Schicksal erreicht hat]. 
Darum kehre, wer sein Weltbild in freien Höhen aus jeder Form von Parteinebel halten will, 
immer wieder zu den Reden selbst zurück, zu Stellen, die der deutsche Führer wörtlich gesagt 
haben könnte, wie: „Jeder einzelne ist für den Aufstieg und den Verfall des Staates verant- 
wortlich“ (S.ı8), das er jedem als Ansporn zuruft; „Ich bin sicher, daß die nationale Erret- 
tung und Verjüngung vollendet werden kann“; oder die Worte über die „Pflichten der Über- 
lebenden gegenüber den toten Kameraden“ (S.4gff.). Vorbildlich ist, wie der Marschall auf- 
rüttelnd und belebend in die Geopolitik ganzer Länder hineinfährt, wie in das große Szetschuan 
oder das arme, zentrumsferne Kweitschau, und sie aus Kommunismus und Verfall emporzureißen 
weiß. Amann aber gibt für die entscheidenden Jahre 1927—1933 den gestaltenden Rahmen dazu: 
die Umwelt, in die eine befreiende Tat hineinsprang, allerdings noch mehr als die, woraus die 
Tat entstand oder entstehen mußte. 


Ernst Erich Wunderlichs Zusammenbau von Erdkunde, Geopolitik 
und Auslandwissen 


In kritischen Spannungszeiten zwischen Wissensgebieten, die sämtlich im Grundgemäuer der 
politischen Erziehung und Wissenschaft so notwendig sind wie im täglichen Leben das liebe 
Brot, ist es vorbildlich und wohltätig, zu sehen, was seitab vom Kräftespiel des Tages und doch 
mit allen seinen Schwankungen vertraut ein steter, stiller Geist durch die vielseitige Strahlung 
seiner Persönlichkeit zusammenbauend zu leisten vermag. 

So geben wir an dieser Stelle statt einzelner Buchbesprechungen lieber ein Gesamtbild des 
erdkundlichen und geopolitischen wie auslandkundlichen Wirkens von E. Wunderlich, der dieses 
Wirken obendrein mit einem für ihn selbst rühmlichen, für das Land seiner Verwendung fast 
beschämenden Mindestmaß von Staatshilfe aufrechterhält, unterstützt freilich durch einen reich- 
bewegten Lebenslauf. Die reifste Frucht seiner Kriegserfahrungen in Warschau ist seine 
polnische Landeskunde. Zu bedauern ist, daß sein Kriegsvorschlag, den Deutschen Ausland- 
vertretungen Geographie-Attaches beizugeben, unausgeführt blieb. Unermüdlich hat er dann 
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auf privatem Wege das einmal erkannte Ziel, eine größere Zahl auslandkundiger Männer, geo- 
politisch geschulter Köpfe heranzuziehen, weiter verfolgt und dafür in Stuttgart vorbildliche 
Einrichtungen geschaffen. Ausstrahlungen davon sind nicht nur die Reihen eigener Arbeiten 
über Polen, über württembergische Heimatkunde, sondern auch die verdienstvollen Veröffent- 
lichungen des „Ausschusses für auslandkundliche und auslanddeutsche Veranstaltungen der 
Technischen Hochschule Stuttgart“, Band ı-ı4, und eine Fülle von Aufsätzen, die für die 
große geistige Spannweite der Stuttgarter geographischen Warte zeugen. Die weitesten geo- 
politischen Horizonte werden freilich in den auslandkundlichen Vorträgen und den Berichten 
darüber erschlossen. Schon die Titel: Frankreich; Indien; Italien; Südamerika; Osteuropa; 
Ostasien in der Krise; Donauraum; Afrika, Europa und Deutschland; Deutschland und der 
Norden; Deutschland und der Nordwesten; Deutschland und der Nordosten (14) verraten, wie 
gegenwartsnah diese Überschau gehalten wird. Zu allen diesen Gegenständen und in Fülle zur 
näheren Heimatkunde liegen in Stuttgart wissenschaftlich durchgebildete Lichtbilderreihen. 

Ein Versuch, die vielseitige Arbeit dieses einen Forschers, der zugleich die Erd- und Heimat- 
kunde, die Geopolitik und außenpolitische Erziehung an einer der vielen Strahlungsstätten 
unserer Wissenschaft zu ihrem Recht kommen läßt, in einen Aktenstoß einzufangen, läßt ihn 
auf 27, zum Teil engbedruckte Blätter anschwellen. Ihr ganz gerecht zu werden, dazu hat die 
„Geopolitik“ keinen Raum; aber was ihr eine Verpflichtung scheint, ist der Hinweis auf die 
Größe und Weite einer Gesamtleistung, wie sie unter schwierigsten Arbeitsverhältnissen aus 
einer vollendeten Einsicht in die Notwendigkeit der Synthese heraus in Stutlgart geleistet wor- 
den ist. Denn so, wie es dort in die Tat überführt worden ist, stellen wir uns die Tätigkeit 
eines Vertreters der Erdkunde vor, der zugleich die Belange der geopolitischen Erziehung — 
gerade der Nichtgeographen — vorbildlich wahrnimmt. 

In solcher Auffassung mag ruhig die Lehraufgabe in einer Hand bleiben; aber freilich 
müßte der Leiter dann durch doppelte Ausstattung mit Assistenten und entsprechende Sach- 
unterstützung, wie Auslandreisen, jeder Sorge um die Aufbringung der Mittel für die Ver- 
öffentlichungen ihres Erziehungsbereichs überhoben werden. Uns lag daran, zu zeigen, daß sehr 
wohl, freilich unter übermäßigem Kraftverbrauch und Zeiteinsatz, auch schon unter den jetzigen 
Verhältnissen, sogar in einer Persönlichkeit, gewiß innerhalb eines Instituts die Forderung der 
Geopolitik erfüllt werden kann. Freilich müßte, wenn nicht Raubbau an ungewöhnlich leistungs- 
fähigen Köpfen getrieben werden soll, zuletzt eben doch eine Verdoppelung der Lehrkräfte 
erreicht werden, von denen die eine den Schwerpunkt auf die morphologische, die andere auf 
die politische und anthropogeographische Seite legen muß, Dieser vorwiegend politisch ein- 
gestellte Leiter wird ohne weiteres der geopolitischen Erziehungs- und Geistesrichtung gerecht 
werden müssen und damit im Durchschnittsbetrieb eines Instituts erreichen können, was heute 
noch nur ausnahmsweise gesteigerter Leistung gelingt, wie wir sie in dem Stuttgarter Beispiel 


begrüßen. 


Hans NUBER: 


Karl Pintschovius: „Die seelische Widerstandskraft im modernen Kriege“. Verlag 
Stalling, Oldenburg i. O.—Berlin. 

Man kann bei Betrachtung einer Erscheinung die Konstante oder die Veränderliche 
betonen. Das bezieht sich auf den Krieg. Er birgt gewisse ewig gültige Gesetze in sich. Aber 
es ist kein Zweifel, daß der „moderne“ Krieg gegenüber dem Kriege von einst in seinem 
Erscheinungsbild gewechselt hat. Die Herausarbeitung dieses Erscheinungsbildes aus dem Er- 
scheinungsbilde des modernen Lebens!) und die Schlußfolgerung auf die erforderliche see- 
lische Grundhaltung des Soldaten ist der Inhalt des fesselnd und geistreich geschriebenen 
Werkes von Pintschovius. 


1) Siehe hierzu K. Pintschovius, Das Problem des sozialen Raumes. Verlag Kurt Vowinckel. 
Berlin 1934. 
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Das Leben des modernen Menschen ist verstädtert (das heißt von künstlichen Bindungen 
durchsetzt, der Krieg ist verstädtert, der Mensch im modernen Kriege ist verstädtert. See- 
lisches Erfordernis für die Masse der Menschen in dieser Art von Krieg ist nicht so sehr 
Mut, sondern seelische Widerstandskraft. Der Tod ist anonym. Er kommt von irgendwoher 
und irgendwann. Man steht dem Gegner nur selten Aug’ in Aug’ gegenüber. Der Wirtschafts- 
druck ist anonym. Die Einflüsterungen, die den Mut brechen wollen, sind anonym. „Mut... 
gipfelt im Handeln, Mut ist aktiv, bedenkenfrei, unverkrampft, impulsiv, entweder einfach 
durch Lebensschwung oder durch sittliche Phantasie ausgelöst.‘‘ Der Soldat, die Bevölkerung 
braucht ihn nicht so sehr als das Ausharren, die Wappnung gegen immer lauernde Gefahr 
und Druck in körperlicher und in geistiger Beziehung. So bildet sich „seelischer Wider- 
stand‘ erst aus Selbstbeherrschungs- und Angstbekämpfungsvorgängen, bei denen ein sittlicher 
Wille mühsam ohne Temperamentshilfe den sogenannten „inneren Schweinehund‘ nieder- 
zuzwingen hat. Seelischer Widerstand erfordert daher eine künstliche Dauermobilmachung, mit 
der ein erhöhter Aufwand an Persönlichkeit verbunden ist.‘“ Ethische Formulierungen nutzen 
gegen die niederziehenden Einflüsse nichts. Der seelische Widerstand entspringt aus einer 
vitalen Grundhaltung, nicht aus der Anklammerung an sittliche Regeln. Am meisten Abhilfe 
schafft das Durchdenken der Lage. Das Denken entspricht dem Typus des verstädterten Men- 
schen, der die Gefahr durch Einsicht überlisten und das erforderliche Opfer begreifen will. 
Somit ist geistige Erziehung, kulturelle Durchformung das erste Mittel zur Verlebendigung 
seelischer Widerstandskraft. 

Das Buch von Pintschovius birgt eine Fülle von Anregungen. Daß es mit eigenen und 
fremden Kriegserlebnissen durchflochten ist, macht es blutvoll. Einzelne gewagte Frage- 
stellungen müssen als antithetische Zuspitzung begriffen werden. Die lockere Formung steigert 
die Lesbarkeit des Buches und bringt es weiten Kreisen näher als es eine streng wissen- 
schaftliche Abhandlung tun würde. Es ist verdienstvoll, gegenüber dem Gleichbleibenden das 
Neue herauszuarbeiten. Auch derjenige, der von einer anderen Auffassung herkommt, wird 
diese an dem Werk von Pintschovius einer kritischen Durchsicht unterziehen können. Dem 
Buch ist weite Verbreitung zu wünschen. 


WALTHER JANTZEN: 
Kartenplakate für Aufklärung und Werbung 


Ein Jahrhundert wissenschaftlicher Kartographie neigt sich seinem Ende zu. Seine hervor- 
ragende Bedeutung überdauert in einer Unzahl wertvollster Dokumente die Zeiten. Vom Meß- 
tischblatt bis zur Erdkarte, vom Schulatlas einfachster Ausführung bis zum Spezialkartenwerk 
größten Formats liegen heute die Ergebnisse sauberster wissenschaftlicher Kartenarbeit vor. 
Leistungen von hervorragendster Bedeutung sind erreicht worden — und doch: wir empfinden, 
daß das Zeitalter der großen Blüte dieser Kunst sich dem Ende zuneigt. Die Grundlage jener 
Richtung war die mathematisch ausgerichtete Topographie und die hervorragend saubere hand- 
werkliche Ausarbeitung der durch sie gewonnenen Grundlagen zu Flächenbildern größeren 
Ausmaßes, wie sie als Atlaskarten oder Wandkarten allgemein in Gebrauch sind. Das ursprüng- 
liche Bedürfnis zur Herstellung fast aller Karten im vorigen Jahrhundert war ein ee 
Für Kriegführung und Seefahrt, für Siedlung und Planung und schließlich für Reise und 
Wanderung mußte ein absolut genaues Orientierungsmittel geschaffen werden. Es ist er- 
staunlich, daß dieses tatsächlich im Laufe eines Jahrhunderts in einer nicht mehr zu über- 
treffenden Genauigkeit geschaffen werden konnte, nachdem noch bis gegen 1800 beispielsweise 
in Bayern die berühmte „Landtafel“ des Philipp Apian vom Jahre 1563 die Grundlage 
aller Karten dieser Landschaft geboten hatte. Diese alte Karte aber war ihrer Zeit ni 


sprechend mit den primitivsten Hilfsmitteln hergestellt worden: Kompaß, Meßkette, Schritt- 
maß und Marschzeit, 
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Das Gesetz der Genauigkeit war Triebfeder für die Erreichung der Vollkommenheit, aber 
auch hemmende Kraft für künstlerische Gestaltung, die gewillt sein muß, nach freiem Er- 
messen Akzente zu verteilen, Wesentliches hervorzuheben, kurz gesagt, die Dynamik des Land- 
schaftsraumes hervortreten zu lassen, } 


Die namenübersäten Karten unserer Handatlanten und die stark vereinfachten Kartenbilder 
im Schulatlas sind in ihren Methoden allein von ihren realistischen Zielsetzungen her bestimmt. 
Der Handatlas will dem Orientierungsdrang seines Lesers aufs äußerste genügen und zwingt 
ihm gegebenenfalls die Lupe in die suchende Hand; der Schulatlas aber hält grundsätzlich 
seine Aufgabe für gelöst, wenn er neben einer einfachen politischen Topographie eine Art 
Lesebuch über die morphologischen Verhältnisse des Erdraumes vermittelt, soweit sie sich eben 
in einer einfachen farbigen Höhenschichtenskala ausdrücken läßt. Beide Methoden dienen der 


| Wissensvermittlung, jedoch nicht der Erziehung in einem lebensunmittelbaren Sinne. Ja, sie 


sind so einseitig, daß ihre Benutzer oft nicht einmal die einfachste Vorstellung von dem tat- 
sächlichen Aussehen der Landschaften bekommen. Das einförmige Grün etwa der Nord- 
deutschen Tiefebene auf unseren landläufigen Wandkarten verrät nichts über das Vorhanden- 
sein von Wald oder Feldern, obgleich derartiges für unser heutiges Raumbild wichtiger ist, 
als die Übertonung von Gebirgshöhen, von denen wiederum oft nicht zu ersehen ist, ob sie kahl 
oder bewaldet, besiedelt oder völlig unzugänglich allem volkhaften Leben sind. Vor Anbruch 
des kartographischen Zeitalters war für den Kartenbildner zuvorderst der Wunsch maßgebend, 
das „Bild“ der Landschaft so plastisch wie möglich zu geben. Gerhard Krämer, genannt 
Merkator, Sohn deutscher Eltern, der bedeutendste Kartograph des Mittelalters, ist uns 
noch heute Inbegriff für jene andere Richtung der Kartengestaltung, der es zwar an 
Genauigkeit gebrach, die aber an farbigster Eindrucksfähigkeit und Gestaltungskraft noch 
kaum übertroffen worden ist. Sein Name sollte nicht nur immer in Verbindung mit der von 
ihm entwickelten Zylinderprojektion gebraucht werden, sondern vielmehr noch als der eines Mei- 
sters im Zeichnen und Malen von Landschaftsbildkarten. Es ist ein beachtenswertes Verdienst 
Dr. Edgar Lehmanns, daß die Kunde von diesen „Alten deutschen Landkarten 
heute wiederum in jedermanns Reichweite kommen kann, nachdem das Bibliographische Institut, 
Leipzig, sein wohlfeiles Bändchen mit so großer Liebe und Sorgfalt in Druck genommen hat. 


Es mangelt heute nicht an Versuchen, in Stil und Farbgebung an die alten deutschen Land- 
karten anzuknüpfen. Solches Vorhaben geht von Männern aus, die erkannt haben, daß Karten- 
bilder auch in den Dienst ganz anderer Aufgaben als der Wissensvermittlung gestellt werden 
können. Sie glauben mit Recht, ähnlich wie jene alten Kartenmacher, daß kartenmäßige 
Landschaftsaufrisse bei künstlerischer Gestaltung den Betrachter unmittelbar ansprechen und 
für bestimmte Dinge mehr oder weniger stark erwärmen können. War es bei den Alten der 
Stolz auf die Schönheit und den Reichtum des Heimatlandes, der zu lebendiger formenpräch- 
tiger Gestaltung zwang, so sind es heute besondere Dinge, politische, wirtschaftliche, ver- 
kehrstechnische oder reiseverkehrsmäßige Ziele, die durch die Formensprache einer bunten 
Plakatkarte gefördert werden wollen. An oberster Stelle steht hier die Verkehrswerbung 
der deutschen Reichsbahn mit ihrer Karte „Deutschland, das schöne Reiseland“, 
die Riemer zeichnete. In freiester Form wird hier wie bei den Alten Grundrißtechnik der 
Flußdarstellung mit Aufrißtechnik der Höhenzüge, Waldungen und Siedlungen verbunden. 
Diese gewollte Primitivität nimmt niemand übel, weil die Wirkung das Auge erfreut, was 
durch die unbekümmert frische Farbgebung nur erhöht wird. Dem Ziele, schöne Reisegebiete 
ins Auge springen zu lassen, entspricht die Auswahl dessen, was für wesentlich erachtet wurde, 
aufgenommen zu werden. Natürlich durfte dabei niemals das aus dem Auge verloren werden, 
was volkspolitisch für jede deutsche Propagandakarte notwendig ist. Man nimmt es beifällig 
auf, daß, obgleich die bunte Darstellung an den Reichsgrenzen haltmacht, Danzig und Memel 
nicht vergessen sind, daß die Ortsbezeichnungen unserer Nachbarländer in ihrer allgemein 
geläufigen deutschen Form gegeben sind, was bei ihnen selbst in entsprechender Weise längst 
üblich ist. Bedauerlich ist lediglich, daß bei Worms doch noch einige der doch längst dem 
allgemeinen Spott anheimgefallenen Theatergermanen in Bettvorlegerbekleidung herumlaufen. 
Auch könnte man verschiedener Meinung darüber sein, ob es sich wirklich lohnt, starke 
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Propaganda für die Spreewaldtrachten zu machen, die wendischer Herkunft sind und heute 
ausnahmslos von den Nachkommen deutscher Siedler aus friderizianischer Zeit in jenem 
Gebiet getragen werden. Die bodengebundene deutsche Tracht der Schönwälderinnen in Ober- 
schlesien, die heute noch als eine der wenigen ostdeutschen Trachten lebt, dürfte mindestens 
größeres Anrecht darauf haben! Ostpommern ist auf der Karte recht schlecht weggekommen. 
Das mag damit zusammenhängen, daß das Reichsbahnnetz dort die geringste Dichte von ganz 
Deutschland hat. Trotzdem sollte das arme Bauerntum dieser Gegend besser nicht durch ein 
Bildchen dargestellt werden, das auf reichen Segen der Erde schließen läßt. Auch der 
Breslauer Dom als Signum einer fast evangelischen Stadt verwirrt oft die Vorstellungen, 
Als Bauwerk ist am selben Ort die Jahrhunderthalle als größte Kuppel Europas ein glück- 
licheres Kartensymbol! Die polnische Verkehrswerbung verteilt in Deutschland eine ent- 
sprechende Bildkarte für ihren Staatsraum. In den Farben ist die Plakatkarte des Ateliers 
Mewa greller und so freizügig, daß die innere Beziehung oft vergeblich gesucht wird. Das 
satte Dunkelgrün des nordpolnischen Tieflandes prallt unvermittelt auf das schreiende Gelb 
der südlicheren Hügellandschaften, aus denen sich wenig plastisch die Karpaten herausheben. 
Die Karte macht in ihrer robusten Art mehr einen gepinselten als gezeichneten Eindruck, wie 
überhaupt auf jedes Aufrißrelief fast völlig verzichtet wird. Dafür wurden reichlich Sinn- 
bilder für Siedlung, Wirtschaft und sonst Sehenswertes hineingesetzt. Trotzdem der begleitende 
Text auf der Rückseito deutsch ist, sind die Ortsbezeichnungen auf der Karte selbst aus 
nahmslos polnisch wiedergegeben. Danzig ist auch hier mit eingezeichnet, jedoch mit dem 
Sinnbild des Krantors und der Marienkirche, während unmittelbar daneben für Gdingen die 
eigentlichen Hafensymbole gewählt sind. Zufall? — Eigentümlich wirkt, daß die Trachtem- 
bilder der fünf Hauptgebiete nicht innerhalb der polnischen Grenzen stehen, sondern auf 
farbigem Grunde groß und augenfällig bereits in den Nachbarländern aufgebaut sind. Einer 
deutschen Propagandakarte hätte man solche Methoden sicherlich schwer verübelt. — Taktisch 
geschickt ist auf der polnischen Karte, daß alle Gegenden, auch die menschenleeren und 
wirtschaftsarmen, gleichmäßig berücksichtigt wurden. 


Einen Schritt weiter in der Zielsetzung ging der Verlag Westermann, indem er Werbung 
und Schulung gleichmäßig als Aufgabe einer Wandkarte wählte. Seine Darstellung Deutsch- 
land und.die Reichsautobahnen“ war wohl in erster Linie für die Schulung im 
Reichsarbeitsdienst gedacht. Sie will auf leichtfaßliche und angenehme Weise über das Wich- 
tigste in der Topographie Deutschlands orientieren und gleichzeitig das Netz der Reichsauto- 
bahnen vor Augen führen. Neben Reliefzeichnungen enthält diese Karte eine Fülle von Sinn- 
bildchen. Allerdings ist deren Wahl und Verteilung nicht immer allzu glücklich. Der Arbeits- 
mann sollte vor allem gezeigt bekommen, wo Wald, Moor, Bruch und Ödland vorhanden ist. 
Die spärlichen Bäumchen, die sein betrachtendes Auge für zusammenhängende Waldgebiete 
hinnehmen soll, dürften ungenügend sein. Dagegen werden in mächtiger Größe Trachten- 
puppen gebracht, wo sich in Wirklichkeit ihre Träger gar nicht mehr finden. Bunzlau und 
Waldenburg werden also durch Museumsstücke versinnbildlicht, die mit den Reichsauto- 
bahnen wirklich nichts zu tun haben. Die Auswahl der Ortschaften und ihre Verbindung mit 
Geburtsdaten großer Männer wird fast immer auf Meinungsverschiedenheiten stoßen. So muß 
man für München aus der Karte lesen, daß es 1923 Schauplatz der Tragödie an der Feldherrn- 
halle gewesen ist und außerdem Geburtsstadt eines Richard Strauß ist. Hamburgs Bedeutung 
wäre wohl naheliegend durch ein Hafen- oder Werftbild bezeichnet worden. In der Lüneburger 
Heide müssen wir Tiere sehen, die durch die Unterschrift als Heidschnucken kenntlich gemacht 
sind, aber in keinem Verhältnis zu den wahren Vertretern ihrer Rasse in der Landschaft 
stehen. Aus solchen wenigen Beispielen ergibt sich die Forderung, daß unter keinen Umständen 
der kurze gefährliche Schritt vom Sachlichen zum Spielerischen getan werden darf. Es kommt 
alles darauf an, die heute wieder gewagte Anknüpfung an die alte deutsche Kartenkunst auf 
edle und verantwortungsvolle Weise weiterzuentwickeln, damit sie durch Unbedachtheiten 
nicht in Verruf kommt. Die Möglichkeit einer solchen Verbindung von Karten- und Plakat 


technik steht bereits außer Frage. Aber es will bedacht sein, daß falsche Plakate schneller 
unmöglich werden als falsche Karten. 
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Die stärkste Gefahr zu F ehlgestaltungen liegt zweifellos in der Wahl der Sinnbilder. Das 

| mag mit dazu geführt haben, Propagandakarten zu entwickeln, die allein durch Farbe und 
' Umrisse wirken und völlig auf zeichnerische Einzelheiten verzichten. Auf diesem Gebiete hat 
die geopolitische Buchillustration unter Männern wie Hillen Ziegfeld und Springenschmid 
längst bahnbrechend gewirkt. Von ihr, die sich auf Schwarzweiß-Darstellung beschränkt, 
mußte der Schritt zur Farbenkarte gewagt werden. Der Plakatkünstler mag dabei Pate ge 
standen haben. Zweifellos verdanken wir ihm den Durchbruch herzhafter und sinnvoller Farb- 
gebung. Durch sie unterscheiden sich unsere heutigen auf Suggestivwirkung eingestellten 
Wandkarten vorteilhaft von den allzu zartfarbigen Anschauungskarten der Vorkriegszeit. Ein 
Beispiel, wie das Kartenbild Deutschlands in sinnvollster Weise Leitmotiv eines Werbeplakates 
werden konnte, bietet A. Hillen Ziegfelds Blatt für den Bund Deutscher Osten: über dem in 
)ı roter Farbe gehaltenen Reich, das sich mit seinen grenz- und auslandsdeutschen Gebieten aus 
' dem Grau des Hintergrundes abhebt, liegt schirmend der Schild mit Balkenkreuz und Zeichen 
der Bewegung. 
Das Umrißbild des Reiches ist heute Gemeingut geworden. Wo es auf einer Großraum- 
' karte stark ins Auge fällt, ist jedem Deutschen die Orientierung leicht. Das führt zu dem 
Grundsatz, bei der Farbgebung Deutschland stets die rote Farbe vorzubehalten. Daraus ist 
' heute schon eine feste Übung geworden. Besonders erwähnenswert sind hierfür die gute 
" Sprachenkarte von Mitteleuropa von Friedrich Lange und die Wandkarte 
des Grenz- und Auslandsdeutschtums von Grothe. Die Karte von Lange ist 
zur Zeit die einzige für die Schule mögliche Wandkarte auf ihrem Gebiete, da alle früheren 
‘ Sprachenkarten infolge ihrer veralteten statistischen Grundlagen als überholt zu bezeichnen 
sind. Lange hat es auch in glücklicher Weise vermieden, dem Außendeutschtum eine blassere 
Farbe zu geben als dem Innendeutschtum. Es ist gut, auch nur den geringsten Anschein einer 
' Gradverschiedenheit zwischen Deutschen und Deutschen zu. vermeiden. Die Grothesche Karte 
geht mit gewisser Begründung von diesem Prinzip ab, ohne restlos damit überzeugen zu 
können. Für den Schulgebrauch birgt diese Karte noch eine zweite Gefahr in sich: sie bringt 
auf dem gleichen Blatt Mitteleuropa und die fremden Erdteile in verschieden großen Maß- 
stäben. Wenn der Lehrer auch beim Gebrauch auf diese Dinge hinweisen wird, so ist doch 
nicht zu unterschätzen, daß die visuelle Aufnahme meist eine viel stärkere und .bleibendere 
ist als die des gesprochenen Wortes. Außerdem müssen Suggestivkarten auf jeden Fall selbst 
sprechen und dürfen niemals von einem Kommentar eines Unterweisenden abhängig sein! 

Jede Karte des Auslandsdeutschtums stößt auf die große Schwierigkeit der statistischen 
Grundlage. Die Zahlen werden von den Gaststaaten stets anders angegeben als von den 
deutschen Volksgruppen selbst. Dazu kommt die verschiedene Bewertung nach Herkunft, 
Sprache, Kulturwillen usw. In jedem zukünftigen Falle wird zu vermeiden sein, daß deutsche 
Kartenveröffentlichungen zahlenmäßig auseinandergehen. 

Neben dem Deutschtum im Ausland steht an wichtigster Stelle der politischen Aufklärung 
die des deutschen Kolonialbestandes. Die Buchhandlung des Waisenhauses in Halle legt hierfür 
ein Blatt vor: „Die Aufteilung der kolonialen Rohstoffgebiete und das 
' Deutsche Reich.“ Sie ist wohl gedacht für den Aushang in Büroräumen und Warte- 
‚ zimmern, denn ihre überaus blasse Färbung eignet sie nicht für den Gebrauch in Schule 
ıı und Vortragssaal. Das Blatt zeigt zu Dreivierteln eine politische Weltkarte, die lediglich der 
" Lageorientierung dient, während Tabellen und Bilder am Rande den eigentlichen Aufschluß 
über die Frage selbst geben sollen. Eine solche Lösung ist nur als äußerster Notbehelf an- 
‘ zusehen. Hier tut ein Schuß Werbetechnik und Plakatgeistes not! 

Es gibt an bedeutenden Stellen Berlins Beispiele, wie Propagandakarten in höchster Voll- 
‘ endung Kunst und Werbung in geradezu monumentaler Weise vereinigen können. Im Treppen- 
hause der Universität ist auf nahezu vier Geviertmetern Wandfläche die Karte „Grenz- 
problem des deutschen Volkes“ von Karl C. von Loesch nach einem Vorbild 
des Volk-und-Reich-Verlages in herrlichster Farbenfrische ausgeführt; und auf dem Tempel- 
‘ hofer Feld befindet sich in der Flughafengaststätte in ebenso monumentaler Ausführung eine 
schematische Weltflugkarte, die mit silbernen Metallplatten auf blauem Grunde arbeitet. 
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Solche Leistungen sind ein überzeugender Beitrag für die Berechtigung der F orderung nach 
großen Suggestivkarten. Das deutsche Volk kann sich auf die Dauer nicht mit rein tech- 
nischen Karten begnügen, die seinen wissenschaftlichen und praktischen Orientierungsdrang 
befriedigen. Es wünscht in Wandkarte und Plakat die Aufklärung zu bekommen, die heute 
wesentlich ist. Ungarn und Italien sind mit solchen Plakaten längst vorangeschritten, weil sie 
erkannten, daß Karten Waffen sind im politischen Kampfe. Es bleibt für uns Deutsche der 
Wunsch, daß sich aus den vorhandenen Anfängen Größeres entwickelt, das dem Volksganzen 
dienen kann. Die Möglichkeit solcher Entwicklung hängt allerdings davon ab, ob wir Deut- 
schen fähig sind, unsere oft allzu korrekte Sachlichkeit zu sprengen zugunsten einer herz 
haften Hervorhebung des Wesentlichen und Wünschenswerten. 

E. Lehmann, Alte deutsche Landkarten. Leipzig, Bibliogr. Inst. 1935. RM.0.90. — Deutschland, 
das schöne Reiseland. Reichsbahnzentrale f. d. dt. Reiseverkehr, Berlin W 35.— Polen. Atelier 
Mewa, Kattowitz. — Deutschland und seine Reichsautobahnen. Westermann, Braunschweig. — 
Macht den Osten stark! Plakat des BDO. — F. Lange, Sprachenkarte von Mitteleuropa, 
Dietrich Reimer, Berlin. — Grothe, Wandkarte des Grenz- und Auslandsdeutschtums, Buchh. des 
Waisenhauses, Halle. — Die Aufteilung der kolonialen Rohstoffgebiete, ebenso. — K.C. v. Loesch, 
Grenzproblem des deutschen Volkes. Berlin, Universität. — Weltflugkarte. Tempelhofer Feld, 
Berlin. 


RUPERT VON SCHUMACHER: 
Büchertafel 


Österreich und Alpenraum 


Dr.Richard Engelmann: Karte der Ver- 
teilung der Bevölkerung in Österreich. 
1: 1500000. Freytag & Berndt A.-G., Wien. 
RM. 0.15. 

Diese Karte gibt infolge der Anwendung 
der Punktalmethode ein sehr anschauliches 
Bild über das Verhältnis der Besiedlung, Be- 
völkerungsdichte und -verteilung zur Land- 


schaft. 


Dr. J. Fischer: Wiener Mediziner und 
die Freiheitsbewegung des Jahres 1848. 
Verlag Ars medici, Wien 1935. 94 S. RM. 1,50. 

Ein Beitrag zur Geschichte der 48er Re- 
volution in Wien auf Grund der Akten mit 
kurzen Biographien der wichtigsten medizini- 
schen Teilnehmer. 


Dr. Uto Melzer: Taschenbuch d. österr. 
Geschichte. Alpenland-Buchhdlg. Südmark, 
Graz-Wien-Leipzig 1935. 423 S. RM. 3. 

Eine chronologische Zeittafel der deutsch- 
österr. Geschichte (400 v. Chr. bis zur Gegen- 
wart). Man vermißt Daten über bedeutende 
kulturelle Ereignisse usw., wie z. B. die großen 
österr. Erfindungen (Nähmaschine, Schreib- 
maschine usw.). 


Walter Schinner: Der österreichisch- 
italienische Gegensatz auf dem Balkan 
und an der Adria. Kohlhammer, Stuttgart 
1936. 213 S. RM. 9,—. 

Schinner behandelt den Stoff als eine der 
wichtigsten zum Weltkrieg führenden Span- 
nungen. In dieser Hinsicht ist sein Standort 
durchaus richtig und seine Arbeit durchaus 
ein wertvoller Beitrag zur gesamtdeutschen 


Geschichtsschreibung. Ebenso verdient seine 
Auffassung, den italienischen völkischen Irre- 
dentismus und den regierungspolitischen Im- 
perialismus an der Adria und auf dem Balkan 
unter einheitlichen Gesichtspunkten zu sehen 
und zur Grundlage seiner Untersuchungen zu 
machen, uneingeschränkte Zustimmung. Bloß 
den Auffassungen bezüglich des Trentin muß 
man wohl widersprechen: es handelte sich bei 
der Behauptung dieses Besitzes für Wien eben- 
so um strategische Erwägungen, wie bei der 
italienischen Forderung nach dem Brenner. 
Wie wichtig aber diese Position war, begrün- 
det zur Genüge das a. a. O. besprochene Werk 
v. Wendt. Eine freiwillige Preisgabe des Tren- 
tin hätte, wie Conrad v. Hötzendorf richtig 
bemerkte, nichts Geringeres als ein freiwil- 
liges Heranlassen gegnerischer Kräfte an die 
deutsch-österreichischen Kerngebiete bedeutet. 
Italien wäre mit der Erfüllung der völkischen 
Forderung auch keineswegs saturiert gewesen, 
da der strategisch und historisch begründete 
Schlachtruf sowieso schon längst „A Brennero“ 
lautete. 

Prinz Eugen. Jahrbuch des Volksbundes 
für das Deutschtum im Ausland. Verlag 
Grenze und Ausland. Berlin 1936. 

Das Jahrbuch widmet eine Reihe von Auf- 
sätzen dem Prinzen Eugen, denen sich ver- 
schiedene Abhandlungen über Lage und Ge- 
schichte auslandsdeutscher Volksgruppen, über 
auslandsdeutsche Kunst, über Volkstumsorgani- 
sationen anderer Völker usw. anschließen. 
Mit seiner künstlerischen Ausstattung ein vor- 
A Zeugnis geschmackvoller Volkstums- 
arbeit. 
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Guido Jakoncig: Tiroler Kaiserjäger 
im Weltkrieg. Univ.-Vig. Innsbruck, 1935. 
247 S. RM. 10. 

Ein Bildbericht über die Leistungen der 
Kaiserjäger im Weltkrieg. Zahllose Fotos von 
der Front zeigen z. T. unmittelbare Kampf- 
bilder, z. T. veranschaulichen sie Schwierig- 
keiten des Gebirgskrieges und deren Meiste- 
rung durch diese berühmte deutschösterrei- 
chische Truppe. Das Buch ist ein Dokument 
von einzigartiger Wucht. 

Die Steirischen freiwilligen Schützen 
im Felde 1915—1918. Verlag Leykam, Graz 
1935. 1108., zahlr. Abb. u. Karten. 

Das Buch fügt sich glücklich in die jetzt 
zahlreich erscheinenden Geschichts- und Er- 
innerungswerke deutschösterreichischer Trup- 
penkörper. Der vorliegende Band ist, ab- 
gesehen von den Aufschlüssen, die er über 
die Eigenart des Gebirgskrieges vermittelt, 
deswegen für die Kriegsgeschichte und für 
reichsdeutsche Leser lesenswert, weil er die 
Geschichte jener Truppe behandelt, die die 
Monte-Cimone-Sprengung durchführte und die 
Ortlerbesetzung — Kampfgebiet in fast 4000 
Meter Höhe — bildete! 

General Dr. h.c. Eduard Fischer: Krieg 
ohne Heer. Vlg. J. Lenobel, Wien, 214 S., 
Sch. 8,40. 

Dieses Buch zählt zu den seltsamsten Bei- 
trägen zur Geschichte des Weltkrieges. Gene- 
ral Fischer leitete ohne Befehl, allein auf 
sich selbst gestellt mit im ganzen ı600 Maun 
Gendarmerie, Forstpersonal, Finanzwachen, 
alten, ungeschulten Landstürmern und schnell 
aus der Bevölkerung zusammengeholten 1000 
Mann rumänischer und huzulischer Herkunft 
die Abwehr des russischen Ansturms gegen 
die Bukowina. Ohne Maschinengewehre, ohne 
Geschütze (!) hielt er im Kleinkrieg gegen 
eine bis zu fünfzehnfache, modern bewaff- 
nete Übermacht durch. Bauernwagen bildeten 
den Train, Kirchweihböller täuschten durch 
ihr Geknalle Geschütze vor, Karfreitags- 
ratschen, das sind hölzerne Klapperinstru- 
mente, dienten als Maschinengewehratrappe. 
Mit solchen Mitteln gelang es Fischer sogar 
noch, den Russen Üzernowitz wieder weg- 
zunehmen! Diesem „Krieg ohne Heer“ dürfte 
die Kriegsgeschichte wohl noch ein besonderes 
Augenmerk zuwenden, beschäftigt man sich 
doch heute allenthalben mit der Funktion des 
Kleinkrieges im modernen Krieg. 

Bemerkenswert ist übrigens, daß Fischer 
bereits 12 bzw. 24 Stunden vor dem Bekannt- 
werden der russ. Mobilisierung in Berlin bzw. 
Wien den dokumentarischen Beweis für die 
Verkündung der Mobilisierung ım Zarenreich 
in Händen hatte. Ein wichtiges Kapitel für 
die Kriegsschuldforschung! 
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Eberhard Ritter: Politik und Krieg- 
führung. Ihre Beherrschung durch Prinz Eugen 
1704, Junker & Dünnhaupt, Berlin 1934. 
320 S. RM. 8. 

Die sehr sorgfältige, auf eigenen Quellen- 
studien beruhende Arbeit über ein verhältnis- 
mäßig noch wenig erschlossenes Kapitel der 
deutschen Geschichte, das besonders über die 
Einkreisungstaktik gegen das Deutschtum Auf- 
schlüsse vermittelt, bricht mit der Rankeschen 
Geschichtsauffassung von der Belanglosigkeit 
süddeutscher Geschichte für die Entwicklung 
des Reichs. Ganz hat sich der Verfasser aller- 
dings noch nicht in gesamtdeutsche Gedanken- 
gänge eingelebt. Er sieht noch zu sehr in den 
Leistungen Prinz Eugens spezifisch öster- 
reichische Erfolge und spricht zu viel von der 


Großmacht Österreich, wo es sich doch 
eigentlich um das Reich — subjektiv und 
objektiv! — und die Gegner des Gesamt- 


reiches handelt. Unter diesen Gesichtspunkten 
wären vielleicht noch stärker Sterzingers Auf- 
stand, die Heeresreform und die Abwehr des 
ungarischen Aufstandes zur Geltung ge- 
kommen. 

Grundsätzlich ist aber die Untersuchung 
durchaus geglückt, ja sie bildet einen der 
wertvollsten Bausteine zu einer gesamtdeut- 
schen Geschichtsauffassung, da sie das noch 
immer vorhandene Dunkel um Prinz Eugen 
durch die Erschließung wertvollen Quellen- 
materials lichtet. Die Einheit von Politik und 
Kriegführung, verkörpert in der Person des 
Prinzen, läßt sich wohl nur an wenigen Bei- 
spielen der Geschichte so anschaulich dar- 
stellen, wie an den Vorbereitungen zur Ent- 
scheidungsschlacht von Höchstädt. Ritter ana- 
lysiert mit einer profunden Sachkenntnis und 
ausgezeichnetem psychologischem Verständnis 
das verworrene Netz der Interessen, Intrigen 
und Eitelkeiten und die alles beherrschende, 
aber im Hintergrund der Handlung bleiben- 
den Persönlichkeit des Prinzen. 

Der Verfasser würde sich ein großes Ver- 
dienst erwerben, wenn es ihm gelänge, die 
Archive über Eugen zu öffnen, die Fragen 
des Briefwechsels, der Fälschungen, der un- 
garischen Politik, der Zusammenarbeit mit 
Leibnitz usw. zu klären. Er scheint uns dazu 
besonders berufen. 

Heinrich von Srbik: Österreich in der 
deutschen Geschichte. F. Bruckmann, Mün- 
chen 1936. 80 S. RM. 1.75. 

Die Schrift bringt die drei Vorträge des 
bekannten deutsch-österreichischen Historikers 
an der Universität Berlin im Frühjahr 1936, 
mit denen er die Rolle Österreichs in einer ge- 
samtdeutschen Geschichtsschreibung program- 
matisch umriß. 


702 


V. ©. Ludwig: Markus von Aviano. 
Der Retter Europas. Reinhold Verlag, Wien 
1935. 123 S. 

Ein kurzer Abriß des bekannten Diplo- 
matenmönchs der Türkenbefreiungsjahre, der 
großen Anteil an den politischen Maßnahmen 
Prinz Eugens usw. hatte. Seine Urteile zur 
Eroberung Belgrads zeugen von einer sehr 
weitschauenden Persönlichkeit, die das poli- 
tische Schachbrett Europa gut kannte. Trotz 
seiner unverkennbaren Bedeutung halten wir 
aber das Prädikat „Retter Europas“ für zu 
anspruchsvoll. Das gebührt unseres Erachtens 
für diesen Geschichtsabschnitt nur Prinz 
Eugen. 

Stephanie: Ich sollte Kaiserin werden. 
Koehler und Amelang, Leipzig 1935. 229 S. 
Rm. 6,80. r 

Rein sachlich: Das Buch liefert zu einem 
der düstersten Kapitel der österreichisch- 
ungarischen Geschichte einen wichtigen Bei- 
trag durch das Faksimile des Abschiedsbriefes 
des Kronprinzen Rudolf. Die Rudolf-For- 
schung und -legendenbildung dürfte damit 
beendet sein. 

Überdies enthält das Buch einen inter- 
essanten kulturgeschichtlichen Stoff — das 
Leben einer Epoche und eines Hofes. 

Rein menschlich: Das Buch ist von der 
Seele geschrieben, ein Rechenschaftsbericht 
vor sich. Als solcher vielleicht zu früh er- 
schienen. 


Fr.v. Cochenhausen: Conrad v. Hötzen- 
dorf: Alfred Boehm-Tettelbach: Der böh- 
mische Feldzug Friedrichs des Großen 
1757 im Lichte Schlieffenscher Kritik. Junker 
& Dünnhaupt, Berlin 1934. 31 S. RM. 1,40. 

Zwei Vorträge. C. stellt die Gestalt Hötzen- 
dorfs in das Licht einer seine Verdienste 
würdigenden gesamtdeutschen Gechichtsauf- 
fassung. B. liefert eine feine Analyse über 
Schlieffens kriegsgeschichtliche Betrachtungs- 
weise und Lehrmethode. 

Franz Riedl: Kanzler Seipel, ein Vor- 
kämpfer volksdeutschen Denkens. Saar- 
brücker Druckerei u. Vlge. A.-G., Saarbrücken 
1995. 208 S. 

Der bekannte deutschösterreichische ka- 
tholisch-nationale Schriftsteller erbringt in der 
kurzen Biographie den Nachweis der volks- 
deutschen Ausrichtung des zweifelsohne größ- 
ten österreichischen Kanzlers der Nachkriegs- 
zeit. Den Hauptteil des Buches nehmen Wie- 
dergaben von Aufsätzen, Briefen, Reden usw. 
von Seipel und anderer zu Seipels Politik ein. 
Bekannt ist ja auch, daß Seipel eine andere 
Stellung zum Nationalsozialismus einnahm, als 
manche seiner Nachfolger. Ob die Politik die- 
ses als Mensch gewiß über jeden Zweifel er- 
habenen Kanzlers jedoch immer so eindeutig 
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war, wie sie Riedl sieht, muß doch der Klä- 
rung einer zukünftigen Geschichtsschreibung 
überlassen bleiben, wenn auch Seipels gesamt- 
deutsche Konzeption sicher zu sein scheint. 

Dr. Alfons Wallis: Österreichs große 
Musiker. 92 8. Dr. Karl Schwarz: Öster- 
reichs Naturforscher. 74 S. Beide Helte: 
Steyrermühl-Verlag, Wien 1935. 

Beide Hefte entsprechen dem in Österreich 
seit jeher bestehenden Bedürfnis, über die 
eigenen Leistungen etwas mehr Bescheid zu 
erhalten. Vielfach sind aber die deutsch- 
österr. Geistesgrößen auch dem übrigen 
Deutschtum unbekannt, und an ihrer Stelle 
werden Ausländer gefeiert. Es ist darum im 
gesamtdeutschen Interesse, daß man sich der 
großen Deutschösterreicher erinnert. 

H.Graner: Reichsdeutsche und öster- 
reichische Gerichtsverfassung nebst ge- 
schichtlichen Grundlagen derselben in Öster- 
reich. Selbstverlag des Verf., Stuttgart 1935. 

28. 

{ Nach einer längeren Einführung über die 
geschichtliche Entwicklung der Gerichtsverfas- 
sung in Österreich vergleicht V. die Gerichts- 
verfassung aller Rechtsgebiete — Zivil-, Straf-, 
Freiwillige Gerichtsbarkeit, Register, Urkun- 
denwesen — im Reich und in Österreich in 
sehr übersichtlicher Weise. Geeignet zur 
Wachhaltung des Rechtsangleichungsgedan- 
kens! 

Hans Bayer: Der berufständische Auf- 
bau in Österreich. Tyrolia-Verlag, Inns- 
bruck. 1935. 848. RM. —,80. 

Das Heft gibt einen Überblick über die 
Organisation der berufständischen Gliederung, 
die das Bild des Staatsaufbaues in Österreich 
— den zweiten deutschen Staat — beherrscht. 
Die äußere Form des ständischen Gedankens 
stellt sich dar als eine Verquickung fachlicher 
und betriebsgemeinschaftlicher Gliederung. Die 
einschlägigen Gesetze sind angeführt. Aller- 
dings ist noch manches der ständischen Staats- 
grundlage in Österreich Theorie. 

Karl Koske: Vormilitärische Jugend- 
erziehung in den Schulen. Österr. Bundes- 
verlag. Wien 1936. 

In Österreich ist bekanntlich die vormil- 
tärische Jugenderziehung Schulfach. Das vor- 
liegende Heft ist ein amtlicher Ausbildungs- 
behelf. Er vermittelt die wichtigsten Grund- 
sätze militärischer Übungen. 

Was will Quadragesimo Anno? _Seel- 
sorger-Verlag, Wien 1935. 1278. 

Man erwartet nach dem Titel eine philo- 
sophische Darstellung der größten päpstlichen 
Enzyklika der Neuzeit oder zumindest ihrer 
Übertragung auf die österr. Gesetzgebung — 
Ö. ist bekanntlich der einzige Quadragesimo- 
staat —, da sich daraus gewiß interessante 
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Schlüsse ableiten ließen. Indessen handelt es 
‘ sich um eine populäre Aufklärungsschrift, 
aus der wir nur die Ausführungeu von Prof. 


‘ Lugmayr über das k. u. k. Christentum und 


\ das Auseinanderklaffen zwischen wirtschaft- 


. lichem Aufstieg und gleichzeitigem sozialem 
Abstieg sachlich als eine kulturelle und eine 
wirtschaftliche Erscheinung auf deutschem 
, Volksboden jenseits der Reichsgrenzen fest- 
halten wollen. 

H. Zimmermann: Die Lutherische 
. Kirche in Österreich. Martin Lutherverlag, 
Erlangen 1935. 32 S. RM. —.5o. 

Ein Bericht über den Kampf der Luther- 
\, kirche in Österreich um Selbstbehauptung 


" gegen die moderne Staatskirchenidee, der über- 


raschende Erfolge für den österreichischen 
Protestantismus zeitigte. 


ÖsterreichischesMontan-Handbuch 1935. 
Verfaßt im Bundesministerium für Handel 
und Verkehr. Verlag für Fachliteratur GmbH., 
Wien 1936. RM. ı2. 


Das österreichische Montan-Handbuch ent- 


ı hält in seinen jährlich erscheinenden Bänden 


* alle notwendigen Daten über sämtliche Ge- 
biete des Bergbaues und der Kohlenwirtschaft, 
deren Organisationen, Betriebe, Wirtschafts- 
ergebnisse, Gesetze usw. Ein besonders im 
‘ Hinblick auf die deutsch-österreichischen Ab- 
‘ machungen unentbehrlicher Behelf ebenso für 
' die deutsche Wirtschaft wie für die Südost- 
forschung. 

Statistisches Handbuch für den Bundes- 
staat Österreich. 16. Jg. Hgb. v. Bundes- 
amt für Statistik. Wien 1936. Vlg. der öster- 
‚ reichischen Staatsdruckerei. ö. S. 8.40. 

Ein Zahlenquerschnitt durch Österreich. 
Einige methodisch interessante Kapitel liefern 
' sonst schwer erhältliches Material, so die An- 
gaben über die territorialen Verwaltungsglie- 
derungen und deren Änderungen, die Gebür- 
' tigkeit der Wohnbevölkerung, die Arbeitsbe- 
' willigungen für Ausländer, die Entwicklung 
des Wanderarbeiterwesens, den Wechsel der 
" Religionszugehörigkeit, den Stand der Flur- 
bereinigungen, den Stand der Landeskultur- 
arbeiten, den Wildabschuß, die Zahl ausländi- 
‘ scher Autos (nach Marken gegliedert), die 
Zahl und Art der Mittel- und Hochschul- 
prüfungen, die Verteilung der verschiedenen 
‘ Rundfunkdarbietungen usw. Im ganzen ein 

unentbehrlicher Behelf. 

Richard Heuberger: Das Burggrafen- 
amt im Altertum. Univ.-Vlg. Wagner, Inns- 
bruck 1935, 1288. RM. 3,50. 

Eine sehr eingehende Untersuchung der 
vorbayrischen Elemente im Burggrafenamt — 
Bevölkerung, Kultureinflüsse, Wirtschaft (Ver- 
kehr), Verwaltung im Altertum — zur Füh- 
rung des Nachweises, daß der mediterrane 
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Einfluß in diesem Südtiroler Bezirk von we- 
mig bleibender Bedeutung war und das deutsche 
Mittelalter leicht eine Trennung vom italieni- 
schen Boden vollziehen konnte. 

Kurt Maix: Der Mensch am Berg. Von 
der Freude, dem Kampf und der Kamerad- 
schaft der Bergsteiger. Mit Bildern von Dr. 
Hans Franz. F. Bruckmann, München 1935. 
ı5o S. RM. 4,80. 

Das Buch des bekannten österreichischen 
Bergsteigers und alpinistischen Schriftstellers 
ist ein hohes Lied der Welt der Berge. Aus 
Bildern und Worten spricht die ganze Liebe 
des Alpenmenschen zu seiner gleich schönen 
und harten Heimat, und aus den Schilderun- 
gen des Kampfes mit Eis, Stein und Wetter 
erwächst die ganze, mit dem Weben dieser 
Landschaft verbundene Eigenart des Lebens 
und der Menschen. Das Buch ist als sport- 
licher Bildbericht aufgemacht — es bietet 
aber weit mehr: es ist ein Bekenntnis zu 
einem kühnen Leben, zur Schule der Gefahr 
und zum Deutschtum dieses Landes... 


Erwin Stranik: „Österreichs deutsche 
Leistung“. Ad. Luser Verlag, Wien 1936. 

Wenn je ein Buch just im rechten Augen- 
blicke erschien, so darf man es von diesem 
sagen! In formvollendeter Sprache, oft mitrei- 
ßBenden Schwunges führt Stranik — nach ein- 
leitenden Kapiteln über die politische Ge- 
schichte des südostdeutschen Raumes und über 
seine wichtigsten kulturhistorischen Epochen 
(Gotik, Barock, Romantik) — die glänzende 
Reihe der Namen und Leistungen jener Män- 
ner und Frauen an, die von Anbeginn bis auf 
den heutigen Tag, auf welchem Gebiete mensch- 
lichen Schaffens immer durch ihr - Wirken 
Deutsch-Österreich zu einem Kernland deut- 
scher und damit europäischer wie menschheit- 
licher Kultur geadelt haben. Selbst dem Ken- 
ner Österreichs ist manches neu — wieviel 
erst dem Ausländer, ja vielleicht auch den 
Reichsdeutschen! In ganz Deutschland sollte 
dieses Buch allerweiteste Verbreitung finden, 
welches „Brücken bauen will zu möglichster 
Daseinsnähe“. Wunderbar zeigt es, wie die 
Kulturleistungen dieses Raumes sowohl von 
bodenständigen Spitzenmenschen, aber auch 
von einer Unzahl Zugewanderter aus anderen 
deutschen Stammesgebieten geschaffen wur- 
den und vom Donaulande aus wiederum weit 
in diese hineinwirkten. „Damit schließt sich 
der Kreis, tief bedeutsam und immer Gleiches 
erweisend: daß der deutsche Geist stets um 
seine Einheit wußte und ihr Ausdruck verlieh, 
wo es nur möglich war!“ 

Die Südostdeutschen und die Nordwest- 
deutschen kennen einander noch viel zu wenig; 
vielleicht trugen auch gegenseitige „Minder- 
wertigkeitskomplexe‘““ — politisch-organisatori- 
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scher Tüchtigkeit dort, kultureller Weltläufig- 
keit hier — dazu bei, daß sie sich voneinander 
allzusehr abkapselten. Aus dem Nicht-Kennen 
entsprang dann manches Nicht-Verstehen, ver- 
schärft durch Unterschiedlichkeiten des Cha- 
rakters, den katholisch-protestantischen und 
Habsburg-Hohenzollernschen Gegensatz. Gerade 
Straniks Buch aber ist ein Beweis dafür, daß 
für alle Deutschen in unserer Gemeinschaft 
Platz ist als „Gleiche unter Gleichen“ — und 
damit wird das Werk von Erwin Stranik selbst 
zu einem wertvollen Baustein für diese gesamt- 
deutsche Volksgemeinschaft, selber ein nicht 
dankbar genug zu begrüßendes Stück von 
ERERNN deutscher Leistung“! 


Dr. Fr. Nelböck, Brünn. 


Südostraum 


Bibliographie zur Geschichte der Nach- 
folgestaaten. Weltkriegsbücherei, Stuttgart 
1935. 

Wir hatten schon wiederholt Gelegenheit 
auf diese ausgezeichneten Behelfe wissen- 
schaftlicher Arbeit hinzuweisen. Das gilt auch 
für den neuen, zahlreiche seltene Werke aus- 
weisenden Band. 

Werner v. Heimburg: Entwicklungen 
im Donauraum. Deutsche Verlagsanstalt, 
Stuttgart 1936. 96 8. RM. 2,—. 

Eine flüssig geschriebene Zusammenstel- 
lung der Südostprobleme, so da sind: Genera- 
tionenproblem, Nationalitätenfrage, Experimen- 
talpolitik der Großmächte, innere Sorgen der 
Donaustaaten. 

Dr. Franz Prinz zu Solms-Braunfels: 
Die völkerrechtliche Stellung der Donau. 
Vig. K. Triltschh Würzburg 1935. 100 S. 
RM. 3. 

Das Problem des Donauraumes ist nicht 
zum geringsten Teil ein Problem des Donau- 
stromes selbst. Die verwickelten politisch-geo- 
graphischen Verhältnisse an seinem Lauf, das 
eigenartige kulturelle und wirtschaftliche Ge- 
fälle von West nach Ost, die zahlreichen na- 
türlichen Hindernisse der Schiffahrt haben 
schon früh in der Geschichte Europas ein 
Bündel völkerrechtlicher Interessen an dem 
Lauf des Stromes entstehen lassen, das zu 
ganz eigenartigen Rechtsformen und Institu- 
tionen geführt hat. Vf. gibt eine Übersicht 
über die Entwicklung und den Stand dieser 
Rechtsverhältnisse und führt in die Theorie 
der verschiedenen Rechtsschulen ein, die sich 
um die juristische Begründung der Interessen 
und Machtansprüche bemühen. 

Schmidtmayer, Alfred: Geschichte der 
Sudetendeutschen. Ein Volksbuch. Adam 
Kraft-Verlag, Karlsbald-Leipzig 1935. 301 S. 
RM. 3,75. 

Es genügt, zu diesem Buch zu sagen, daß 
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es eine empfindsame Lücke in der Literatur 
schließt. Sowohl das Sudetendeutschtum als 
der Reichsdeutsche wird eine geschlossene 


Darstellung der sudetendeutschen Geschichte | 
als unentbehrlichen Behelf empfinden. Un- 


nötig zu sagen, daß das vorliegende Buch 


allen wissenschaftlichen Ansprüchen trotz sei- | 


ner Bezeichnung als Volksbuch genügt. 


Bücherei der Sudetendeuschen Heimat- 
front. — Sudetendeutsche Lebensfragen. | 
Beide Reihen: K. H. Frank. Karlsbad ıg35dff, | 


Die kleinen Hefte beider Reihen sind Zeug- 


nisse einer vorbildlichen Aufklärungsarbeit | 
von politisch und wissenschaftlich einwand- | 
in über- 
raschender Reichhaltigkeit und guter Ausstat- | 


freiem Charakter. Sie berühren 


tung mit Karten, Diagrammen usw. alle Fra- 


gen des Sudetendeutschtums. Als Beispiel seien | 


einige Titel zitiert: „Geburtenkampf — Ent- 


scheidungskampf“, Besiedlungsgeschichte der 


„Sudetenländer‘, ‚„Besitzstand und Gefahren- 
lage des Sudetendeutschtums“, „Die Volks- 
tumsarbeit der Tschechen“, „Sudetendeutsche 
Gemeindepolitik“, „Agrarentschuldung‘, ‚„‚Kon- 
rad Henlein spricht“, „Vom Wesen und Wer- 
den der Sudetendeutschen Heimatfront“, ‚Ar- 
beit für 300000° usw. Man erfährt in diesen 
kleinen Heftchen mehr aus der Arbeit und 
dem Wesen des Sudetendeutschtums, seiner 
Lage, seinen Ideen als aus vielen Wälzern 
beträchtlichen Umfangs. Deshalb empfehlen 
wir diese Schriften auch dem Reichsdeutschen 
dringend als auslandsdeutsche Lektüre. 


L. Franz: Beiträge zur Vor- und Früh- 
geschichte Böhmens. Verlag d. Deutschen 
Ges. d. Wiss. u. Künste für die Tschechoslow. 
Rep. in Prag 1935. 80 S. und 34 Taf. mit 
88 Abb. RM. 2.50. 

Dieser Bericht aus auslandsdeutschem Nach- 
bargebiet über Ergebnisse der Vorgeschichts- 
forschung verändert gründlich das vorgeschicht- 
liche Bild des deutschen Volksraumes. Im 
Böhmerwald seit 1930 vorgenommene Gra- 
bungen haben den Beweis der vorgeschicht- 
lichen Besiedlung dieses bisher als unbesiedelt 
angenommenen Gebietes erbracht und eine 
eine Reihe von Beziehungen zum Alpen- und 
Voralpenraum zutage gefördert. Aus Nord- 
böhmen werden älteste germanische Siedlungs- 
zeugnisse nachgewiesen. 


Ernst Frank: Leidenschaftliches Eger- 
land. Novellen. Vlg. Eschenhagen, Breslau 1933. 
144 8. RM. 2,85. 

Vier sehr nette Erzählungen aus dem su- 
detendeutschen Grenzland, die eine gute Ge- 
staltungskraft heimatlichen Lebens und Er- 
lebens verraten und wohl geeignet wären, zu 
den bekannten Lesestoffen über das Auslands- 
deutschtum gereiht zu werden. 
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Kurt Witt: Die Teschener Frage. Volk 
und Reich-Verlag, Berlin 1935. 292 S. 
Rm. 6,60. 

Systematisch entblättert Vf. das Teschener 
Problem: als Vorraum zur Mährischen Pforte, 
als tausendjähriges Grenzland, als Dreivölker- 
ecke und wichtiges Verkehrs- und Wirt- 
schaftszentrum ist das Teschener Gebiet zum 
Streitobjekt prädestiniert. Dann folgt die 
Schilderung der Geschichte der Teilung, die 
auf einer sehr genauen Kenntnis der Materie 
beruht, und des gegenwärtigen Zustandes. Das 
Denkmal der Sokoln und das Denkmal der 
Legionäre stehen einander gegenüber als stei- 
nerne Dokumente vergangener Spannungen 
und Zeichen künftiger Entwicklungen. Rei- 
ches Zahlen- und Kartenmaterial und ein 
Dokumentenanhang unterstützen die Arbeit. 

Dr. Fritz Sander: Verfassungsurkunde 
und Verfassungszustand der Tschecho- 
slowakischen Republik. Vlg. Rudolf Rohrer, 
Brünn 1935. 194 S. 

Eine umfangreiche Analyse der tschechi- 
schen Verfassung. Die rechtstheoretischen Bei- 
gaben sind u. E. doch zu umfangreich. Be- 
merkenswert ist, daß Vf. zu dem Schluß 
kommt, der Begriff „Tschechoslowakische Re- 
publik“ umfaßt eine Mehrheit von Staaten! 

E.Reich: Dietschechoslowakische Land- 
wirtschaft. Ihre Grundlagen und ihre Orga- 
nisation. Vlg. Paul Parey. Berlin 1935. ı Ab- 
bild., 33 Karten, 58 Diagramme, ı90 Tabellen. 
RM. 13.20. 

Ausgehend von den natürlichen Erzeu- 
gungsbedingungen, den wirtschaftlichen, geo- 
politischen und geschichtlichen Voraussetzun- 
gen behandelt Verf. sämtliche Gebiete der 
tschechischen Landwirtschaft: Betriebsverhält- 
nisse, Organisationswesen, soziale und bevölke- 
rungspolitische Fragen, Schul- und Forschungs- 
wesen, technische Nebenbetriebe, Forstwirt- 
schaft und Jagd und die einzelnen landw. 
Zweige — Ackerbau, Weinbau, Obstbau, Vieh- 
zucht usw. Anlage und Umfang rechtfertigen 
die Bezeichnung als Standwerk. 

A. R. Franz: Preßburg, die ehemalige 
Hauptstadt Ungarns, die Hauptstadt der Slo- 
wakei, eine alte deutsche Stadt. Vlg. Grenze 
und Ausland, Berlin 1935. 83 S., 25 Bild- 
tafeln, ı Karte. 

Das kleine Bändchen ist eine ausgezeich- 
nete Stadt- und Kulturmonographie Preß- 
burgs, die den deutschen Charakter dieses 
alten Zentrums wieder in Erinnerung bringt. 
Es werden behandelt: die wirtschaftliche Be- 
deutung, die Lage, die Bevölkerungsverhält- 
nisse, die Geschichte, die bauliche Entwick- 
lung, die aus der Stadt hervorgegangenen 
Persönlichkeiten und die Künstler, die in 
Preßburg wirkten, usw. Leider geht Vf. nicht 


705 


auf die deutsche vortatarische Kernsiedlung 
(Brezalauspurc) und die deutsche Geschichte 
dieser Zeit ein, sondern spricht von einer sla- 
wischen (tatsächlich wohl  karolingischen) 
Gründung (s. Kaser). 

Deszö Simonyi: Wann hat sich das 
illyrische Volkstum im westlichen Kar- 
patenbecken ausgebildet? Scholtz’sche 
Verlagsbuchhdl. Budapest. 15 8. 

Dieser Auszug aus einem größeren unge- 
druckten Manuskript ist ein interessanter Bei- 
trag zu der Frage der Verbreitung und Ent- 
stehung südöstlicher Volkstümer. Verf. ver- 
tritt die Auffassung, daß das illyrische Volks- 
tum aus einer Überschiebung der bandkeraıni- 
schen Urbevölkerung durch Indogermanen ent- 
standen ist und daß sich durch diesen fremd- 
rassigen Einfluß auf das Indogermanische nun 
die Satemsprachen gebildet haben. Die vom 
Verf. angenommene Beziehung des thrakoil- 
Iyrischen Volkstums zu den baltischen Alt- 
völkern dürfte durch die Aufhellung der Be- 
zıehung der thrakischen Bestandteile im Ru- 
mänischen zu den baltischen Sprachen wohl 
schon sichergestellt sein. 

Gustav Erenyi: Graf Stephan Tisza. 
Ein Staatsmann und Märtyrer. E.P. Tal Verlag. 
Wien 1935. 395 S. 

Der Verfasser dieser sehr klugen, sach- 
lichen und sehr informativen Biographie des 
letzten großen ungarischen Staatsmannes der 
Donaumonarchie und des vortrianonen Ungarn 
bezeichnet Tisza als einen von jenen hoff- 
nungslos Einsamen, für die öffentliches Wir- 
ken, Macht und Diktatur bloße Mittel sind, 
um die Massen zu beglücken. Wenn es sein 
muß, auch gegen ihren Willen. Denn sie 
verstehen nicht, was er will. Tisza ist damit 
wohl treffend charakterisiert, und von diesem 
Standort der Betrachtung seiner Persönlich- 
keit aus wird das Buch seiner Rolle und Be- 
deutung gerecht. Bekanntlich hat man Tisza 
lange für den eigentlichen Kriegshetzer Öster- 
reich-Ungarns angesehen, weswegen er auch 
unter den Mörderkugeln verhetzter Roter fal- 
len mußte. Die Kriegsschuldforschung hat in- 
dessen ergeben, daß Tisza ıgıl4 als einziger 
gegen den Krieg im Kabinett gestimmt hat. 
Diese Tatsache läßt sein Ende zu einer der 
größten menschlichen Tragödien der letzten 
Jahrzehnte werden. Am erschütterndsten ist 
aber, daß dieser große Ungar das Schicksal 
seines Volkes und Staates vorausgesehen hat: 
daß ein Groß-Ungarn nur in dem Rahmen 
der alten Donaugroßmacht bestehen konnte, 
daß der ungarische Ruf: „Los von Wien“ not- 
wendigerweise zu einem „Los von Budapest“ 
bei den Nationalitäten innerhalb der ungari- 
schen Grenzpfähle werden muß. Diese Er- 
kenntnis hat ihn auf die einsame Höhe ge- 
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hoben, wo er allein gegen sein ganzes Volk 
stehend, gegen billige Schlagworte kämpfend, 
um seines Volkes willen den Status quo zu 
erhalten suchte. Seine Politik bietet viele inter- 
essante Parallelen zu Staatsmännern der briti- 
schen Dominien — Smuts, De Valera usw. —, 
die in den tragischen Zwiespalt geraten, um 
der Erhaltung der Freiheit ihres Volkes wil- 
len den Vorwurf auf sich zu nehmen, diese 
Freiheit bekämpfen zu wollen. Darum wird 
auch das Buch nicht ohne Widerspruch blei- 
ben. Es ist aber aus der Erfahrung der Ge- 
schichte geschrieben. 

Ludwig Spohr: Die geistigen Grund- 
lagen des Nationalismus in Ungarn. 
'W. de Gruyter. Berlin 1936. ı82 S. RM. 8,—. 

Verf. beleuchtet die Nationswerdung des 
ungarischen Volkes von verschiedenen Seiten: 
Sprachemanzipation, Dichtung una politischer 
Befreiungskampf, die Assimilationsschwierig- 
keiten werden ausführlich erörtert. Der An- 
teil des Generationenproblems und der so- 
zialen Entwicklung kommen ebenfalls zur 
Sprache. Trotzdem befriedigt das Buch nicht 
ganz, es gewährt zu wenig Einblick in den 
geistes- und ideengeschichtlichen Prozeß und 
flicht zuviel theoretische Auseinandersetzun- 
gen mit den Begriffen Staat, Volk, Nation ein. 
Nicht minder reizvoll wäre es gewesen, über 
den Anteil Fremdnationaler an der Bildung 
der ungarischen Nation zu erfahren (Zriny, 
Petöfi usw.). 

Heinrich Rez: Deutsche Zeitungen und 
Zeitschriften in Ungarn von Beginn bis 
1918. Vlg. f. Hochschulkunde, München 1935. 
41518. 

Die Einleitung befaßt sich mit der Ge- 
schichte des ungarischen Zeitungswesens, das 
auf eine deutsche Zeitung vor der Türkenzeit 
zurückgeht (1587). Die erste Zeitung nach 
der türkischen Periode war ebenfalls eine 
deutsche. Den Hauptteil des Buches nimmt 
eine Liste sämtlicher jemals in Ungarn er- 
schienenen deutschen oder zweisprachigen Zei- 
tungen usw. in verschiedenen statistischen 
Aufgliederungen. 

Maria von Rumänien: Traum und Leben 
einer Königin. P. List Verlag, Leipzig 
1935. 400 S. RM. 6,80. 

Licht und Schatten eines königlichen Le- 
bens rollen in diesen Blättern vorüber, „bei- 
nahe gefährlich aufrichtig“ gezeichnet von 
einer gekrönten Frau, die sich nicht scheut, 
das Menschliche eines Daseins unter der Last 
einer Krone zu entschleiern, um es um so 
tiefer in ihrem Volk zu verankern. Ein er- 
freuliches und zugleich königliches Dokument. 

Benno Graf: Die Kulturlandschaft des 
Burzenlandes. Ein geographischer Beitrag 
zur auslandsdeutschen Volks-- und Kultur- 
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bodenforschung. Verlag f£. Hochschulkunde, 


München 1934. ı44 S. 

Eines der ganz wenigen Bücher über (die 
Gestaltung und das Wesen der Kulturland- 
schaft bei den Auslandsdeutschen. Ausgehend 


von Lage, geomorphologischen und klimati- | 
schen Grundlagen, schildert Vf. die moderne | 


und geschichtliche Kulturlandschaft des Bur- 
zenlandes, wobei es ihm vollauf gelingt, (die 
enge Verflechtung 
Landschaft aufzuzeigen. 


Adriaticus: Die Deutschen inSüdslawien. 
Volk- und Reich-Verlag. Berlin 1935. 2. Aufl, | 


44 S. RM. 1,35. 

Eine Neuauflage des „Taschenbuchs des 
Grenz- und Auslanddeutschtums‘, das jetzt im 
Volk- und Reich-Verlag erscheint. 

Albrecht v. Reiswitz: Belgrad-Berlin, 


Berlin-Belgrad 1866—1871. R. Oldenburg, 


München 1936. 246 S. RM. 7,50. 


Es ist ein sehr erfreuliches Zeichen des | 


wachsenden politischen Verständnisses des deut- 


schen Volkes, daß immer mehr Bücher zu l 


den komplizierten Südostproblemen geschrieben 
werden und auch Interesse finden. Das vorlie- 
gende Werk ist, mit beachtlicher Sachkennt- 
nis geschrieben, ein neuer erfreulicher Beitrag 
zur politischen Literatur über die neuere Ge- 
schichte. Der Wert der Arbeit liegt in der 
Heranziehung, Erschließung und Neubearbei- 
tung diplomatischen und journalistischen Ma- 
terials, in der weitausholenden Darlegung der 
preußisch-deutschen Orientpolitik, in der mit- 
telbaren Erbringung des Nachweises der Wich- 
tigkeit südöstlicher Politik für das Reich, in 
der Schilderung des persönlichen Verhältnisses 
der deutschen Diplomaten zum Südosten, in 
der Analyse der Kenntnisse über den Südosten 
in Preußen, in der offenherzigen Behandlung 
der preußischen Verbindungen mit den un- 
garischen und südslawischen Aufständischen 


gegen Österreich und so vieler versäumter 


Gelegenheiten auf dem Balkan. 

Paul Wittek: Das Fürstentum Men- 
tesche. Studie zur Geschichte Westkleinasiens 
im 13.—ı5. Jh., Istanbul 1934. 192 S. 

Ein der landläufigen Wissenschaft ziem- 


lich abgelegenes Thema wird hier auf Grund | 


neuentdeckten Quellenmaterials und neuer 
Untersuchungen der jungen türkischen Wissen- 
schaft dargestellt. Es handelt sich um die 
Geschichte eines der für den Geopolitiker 
und Staatenkundler gleich interessanten Grenz- 
emirate Westanatoliens, die ähnliche Funk- 


tionen ausübten, wie etwa seinerzeit die öster- 


reichische Militärgrenze. Die Erforschung die- 
ses gesamten Kapitels dürfte sogar für viele 
aktuelle Ereignisse und Entwicklungen im öst- 
lichen Mittelmeer eine gewisse Bedeutung 
besitzen, da zweifelsohne sich daraus das Ver- 


zwischen Mensch und 
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ständnis für so manche ethnische, konfessio- 
nelle und kulturelle Erscheinung gewinnen 
läßt. Besonders wichtig ist aber die Arbeit 
für jede historische Grenzlandforschung. 

Paul Rüter: Die Türkei, England und 
das russisch-französische Bündnis. 1807 
bis 1812. Vlg. Heinr. & J. Lechte. Emsdetten 
1996. 

Verf. erschließt ein wenig bekanntes Ka- 
pitel der Zeit und der Befreiungskriege: Das 
Ringen um die Stellung der Türkei zu den 
beiden Mächtegruppierungen. Es ist ebenso be- 
zeichnend für den Traditionalismus der £fran- 
zösischen Außenpolitik, daß Napoleon ver- 
suchte, die Türkei nach dem Vorbild Lud- 
wigs XIV. für seine Pläne zu gewinnen, wie 
für die weltweite Politik Englands, daß es 
schon damals dem Balkan volle Aufmerksam- 
keit widmete und dadurch einen Rücken- 
angriff auf die Verbündeten verhinderte. 
Verf. stützt seine Arbeit auf ein in Deutsch- 
land wenig bekanntes Urkundenmaterial. 

„ Helmuth von Moltke: Der Türkisch- 
Ägyptische Feldzug 1839. Junker & Dünn- 
haupt, Berlin 1935. 52 S. RM. ı. 

in Neuabdruck der Berichte über den 
Feldzug, der für Moltkes Feldherrntum von 
entscheidender Bedeutung geworden war. 

Hanns Froembgen: Kamal Atatürk. 
Soldat und Führer. Franckh’sche Vlgsb. Stutt- 
gart 1935. 222 S., ı/4ı Abb. RM. 5,20. 

Eine mit innerer Anteilnahme und packen- 
der Schilderungskraft geschriebene Biographie 
des großen türkischen Erneuerers, die, streng 
historisch, vor der bekannten Mikusch-Biogra- 
phie die Heraushebung der Persönlichkeit aus 
dem Wust des ganzen politischen Geschehens 
voraus hat. In der Biographienflut der letzten 
Zeit darf Froembgens Kamal Atatürk mit an 
erster Stelle figurieren. 

August Ritter von Kral: Das Land 
Kamal Atatürks. Der Werdegang der mo- 
dernen Türkei. W. Braumüller Vlg., Wien 
1935. 182 S. RM. 4,50. 

In fast schlagwortähnlicher Knappheit hat 
der Verfasser auf 182 Seiten alles überhaupt 
Wissenswerte über Entstehung, Aufbau, We- 
sen und Ziele der neuen Türkei zusammen- 
getragen: die völker- und staatsrechtliche Neu- 
gestaltung, die kulturelle Erneuerung (Tracht, 
Schrift, Kalender, Familien- und Straßen- 
namen, Sprachreinigung, Titel, Feiertage, 
konfessionelle Politik usw.), Neuordnung des 
Rechts, die Gleichstellung der Frau, die Re- 
form der Verwaltung, die Neuordnung des 
Finanzwesens, des Steuerwesens, Europäisie- 
rung des Unterrichts, die Hebung der Land- 
und Forstwirtschaft, die Bildung eines ein- 
heimischen Handels- und Gewerbestandes, Auf- 
bau einer türkischen Industrie, Schaffung 
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eines Bank- und Versicherungswesens, die 
Nationalisierung und Entwicklung des Bahn- 
netzes, die Gründung der nationalen Schiff- 
fahrt, die Pflege der Künste, die Erbauung 
Ankaras, die Lösung der sozialen und der 
Siedlungsfrage, die Reorganisation der be- 
waffneten Macht. Alle Gesetze und Persön- 
lichkeiten der Aufbauperiode werden genannt, 
Ein unentbehrliches Nachschlagewerk! Einige 
Karten über die völkerrechtlichen Servitu- 
ten usw., Dokumentenanhang und Personen- 
verzeichnis wären in einer Neuauflage zu 
wünschen. 

Jahrbuch der Geographischen Gesell- 
schaft zu Hannover für 1934 und 1935. 
Hannover 1935. 

Der vorliegende Band behandelt eine Reihe 
deutscher Forschungsreisen. Hugo Weigold 
schildert Südosttibet als Lebensraum, Hans 
Spreitzer handelt über Eiszeitstudien im Ge- 
biet zwischen Wolga und Oka, Gerhart Bartsch 
untersucht das Gebiet des Erciyes Dagi und 
die Stadt Kayseri in Mittelanatolien, Erich 
Obst gibt eine genetische Deutung der Hafen- 
lage und -funktionen der südafrikanischen 
Häfen. 

Uns interessiert besonders die Arbeit von 
Bartsch, die sich als politisch-geographische 
Darstellung eines wenig bekannten Raumes 
in die in jüngster Zeit zahlreicher erschei- 
nenden Landeskunden des Südostraumes gut 
einfügt. Bartsch gibt ein Bild der geographi- 
schen Erscheinungen und Faktoren, der Be- 
völkerung, ihrer Verteilung und Siedlung, der 
Wirtschaftsformen, des Verkehrs und der 
Stadtbildungen. Eine Reihe sehr sorgfältiger 
Karten unterstützt das Gesagte. 


Nordosten 


A.Brackmann: Deutschland und Polen. 
Beiträge zu ihren geschichtlichen Beziehungen. 
R. Oldenbourg. München 1933. 273 S., 8 Kar- 
ten, 17 Abb. RM. 6,—. 

In kurzen Abschnitten, für die bekannte 
Fachleute zeichnen, werden die deutschen 
Beziehungen zum Polentum und seinem Raum 
von der Vorgeschichte bis zur Gegenwart in 
ihrem Umfang und ihrer Tiefenwirkung um- 
rissen, wodurch die Arbeit — als erstmalige 
Grundlage weiterer Forschung zu einem Stand- 
werk dieses Problems werden konnte und seine 
Gültigkeit trotz vieler Gegenmeinungen wohl 
auch behalten wird. 

W.Frhr. v. Gersdorff: Die Entwicklung 
der polnischen Handelsvertragspolitik. 
Junker & Dünnhaupt. Berlin 1935. 1808.RM. 6. 

Eine sehr ausführliche Darstellung der 
polnischen Handelsvertragspolitik und ihrer 
geschichtlichen, geographischen, bevölkerungs- 
politischen, sozialen und wirtschaftsideologi- 
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schen Voraussetzungen. Es werden untersucht: 
die Technik der poln. Handelsvertragspolitik, 
die Rolle der Handelsverträge zur Ausschal- 
tung des internationalen Zwischenhandels und 
als Mittel zur Unterstützung der Exportpolitik. 
Sämtliche Handelsverträge und die Materie be- 
rührende andere Abkommen werden unter den 
Hauptgesichtspunkten analysiert. Ein unge- 
mein gründliches Buch. 

Wiladislaw Studnicki: Polen im politi- 
schen System Europas. E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin 1936. 228 S. RM. 4,80. 

Mit Recht hat dieses Buch Aufsehen in 
der europäischen Öffentlichkeit erregt. W. 
Studnicki — ein alter Kampfgefährte des Mar- 
schalls — hat den französischen Wechsel für 
die Hilfeleistung beim Wunder an der Weich- 
sel überprüft und gefunden, daß Frankreich 
für geleistete Waffenhilfe den Posten „Ein- 
mischung in innere Angelegenheiten Polens“ 
eigenmächtig eingesetzt hat. Polen ist nicht 
undankbar, es wünscht nur sein Eigenleben 
zu führen. Darum vermag auch Studnicki sow- 
jetistischen Bindungen keinen Geschmack ab- 
zugewinnen: Sowjetrußlands Altruismus ist 
entlarvt. Polen benötigt keine solchen Heils- 
lehren. Mögen auch manche seiner Probleme 
noch ungelöst sein, wie besonders die agrar- 
soziale Frage, so kann es sich beruhigt auf 
seine eigenen Fähigkeiten und Ideen, vor 
allem aber auf die urwüchsige Kraft seines 
alles überdauernden völkischen Lebenswillens 
verlassen. Der granitne Sockel des polnischen 
Staats ist die Gestalt des Marschalls, sein polı- 
tisches Testament das Vermächtnis des Glau- 
bens an die eigene Art und die Treue des 
Volkes zum Schöpfer seines Staates — dieses 
großen Diktators der Seelen, wie Waclaw Li- 
pinski den großen Marschall nennt. Mit dem 
Rüstzeug dieser Selbstgewißheit und einer 
starken Distanzierung gegenüber allen Freun- 
den sucht Studnicki mit nüchternster Über- 
legung die Grundlagen der politischen Außen- 
politik in ihrer geographischen Lage und 
den sich daraus ergebenden Bündnismöglich- 
keiten und aus den geschichtlichen und den 
gegenwärtigen Beziehungen zu den einzelnen 
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Mächten — Frankreich, England, Rußland, 
Deutschland, zu Mitteleuropa und zum Völ- 
kerbund — auf. Seine Thesen zu einer Neu- 
ordnung Europas sind manchmal aufrichtig re- 
volutionär in einem Sinn, der sich nach 
Pariser Auffassungen zu sehr mit einer euro- 
päischen Neuordnung befaßt. Man wird ıhm 
aber trotzdem zustimmen! 

E. Wunderlich: Das moderne Polen, 
Land, Volk und Wirtschaft. Verl. Fleisch- 
hauer & Spohn. Stuttgart 1935. 

Prof. Wunderlich, der sich in Stuttgart um 
die Förderung der Auslandskunde stark ver- 
dient gemacht hat, übergibt die 3. und unver- 
änderte Auflage seines Buches über Polen 
der Öffentlichkeit, ein Zeichen, wie sehr sein 
Buch einem weitgehenden Bedürfnis entspricht. 
In klaren und auf eingehender eigenen An- 
schauung des Landes beruhender Darstellung, 
durch übersichtliches Kartenmaterial unter- 
stützt, zeichnet Wunderlich ein gutes politisch- 
geographisches Bild unseres östlichen Nach- 
barstaates. Eine geopolitische Arbeit über 
Polen wird an dem wertvollen Werk Wun- 
derlichs nicht vorübergehen können. F. 

Richard Boleslawski: Lanzen nieder! 
Propyläenverlag, Berlin 1936, 341 S., RM. 4.80. 

Der vorliegende Roman ist die Fortsetzung 
des polnischen Kriegsromans „Polnische Ula- 


nen“, B. kehrt nach der Auflösung seines 
Ulanenregiments an die Stätte seines Be- 
rufs — in das brodelnde Moskau — zurück. 


Fast unbeteiligt läßt B. dieses Chaos an sei- 
nen Augen vorüberziehen. Man kann ver- 
stehen, daß dem nationalen Polen schwer 
wurde, sich für die eine oder andre Seite 
zu entscheiden: die Selbstzerfleischung der 
russischen Bedrücker mußte ihm letztlich eine 
erfreuliche Angelegenheit sein. Damals haben 
nicht nur die befreiten Polen so gedacht. Es 
ist B. kein Vorwurf daraus zu machen. Aber: 
Die Tragödie des Zauderns wurde der Sieg 
des Bolschewismus. Es ist gut, daß das Buch 
in englischer Sprache erschienen ist. In deut 
scher Übersetzung wirkt es verspätet, soweit 
es Wert für die Zukunft beansprucht. Als 


polnische Historie ist es interessant. 


Diesem Heft sind 10 Werbeblätier beigefügt, die wir der Aufmerksamkeit unserer Leser 
empfehlen: Vom Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart, für das Werk Friedensburg „Bodenschätze“ 
und „Frankreich“; von dem Verlag Herder & Co., Freiburg i. Br., für „Der Große Herder“; 
von dem Keesings Archiv der Gegenwart, Berlin, für das Archiv; von dem Adolf Luser Verlag, 
Wien, für das Werk „Österreichs deutsche Leistung‘; von der Firma Paul Müller, Bischofs- 
werda, für die „Hannovera‘‘-Schreibmaschinen-Untersätze; von dem Verlag Quelle & M. eyer, 
Leipzig; von dem Verlag für Sozialpolitik, Wirtschaft und Statistik, Berlin, für die „Schriften 
für den Wirtschaftler“; von der Buchhandlung des Waisenhauses G.m.b.H., Berlin, für das 
Werk „Aufstieg zur Weltmacht“; von dem Kurt Vowinckel-Verlag, Heidelberg, für die Zeit- 
schrift für Geopolitik und die neue Zeitschrift: „Raumforschung und Raumordnung“. 
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Die überrafchende Lexzikon=Neufchöpfung 


IN VIERBANDEN UND 
EINEM ATLAS 


vereinigt Dreierlei in einem Werk: 


Als neubearbeitetes mittleres Lexikon berichtet er über alles 
Wichtige aus Wiifen und Können der Menfchheit in Text und 
Bild bis zur Gegenmart. 

Als erftes Konverfationslerikon gibt er über alle deutfchen 
Wörter Auskunft, auch die alltäglichen, und bringt die Regeln 
der Deutfchen Sprachlehre. 

Er enthält — in einem Sonderband — einen Weltatlas, bei 
dem in neuartiger Weife Das Bild der dargeftellten Gegend 
neben die LanöÖkarte tritt. 


Diefe Reichhaltigkeit ift für Deutfchland neu! 


Wer jett beftellt, fichert fich 

den ermäßigten Vorbeftellpreis, der nur befchränkte Zeit aufrechterhalten 
werden kann, und 

die geringe Monatsrate, die jest nur wenige Mark beträgt. 


Unterrichten Sie sich durch das reichbebilderte Probeheft, das Sie gegen Einsendung des untenstehenden 
Abschnittes kostenlos und unverbindlich erhalten. 


F. A. Brockhaus - Leipzig C 1 


Ich bitte um das reichbebilderte Probeheft ‚‚Das Allbuch weiß Befcheid’” (koftenlos und unver= 
bindlich) fomie um Bekanntgabe der günftigen Bezugsbedingungen. 


Name und Stand: ..-..usennen-uuunennsnausennnesnanenonnnennununnmunuenenunnnensnnnnnnnnesnnunn nenn nn nsnnnnnnanen nnnnnenunnne sun enne 
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Soeben erschienen: 


HERMANN RASCHHOFER 


Derpolitische Volksbegriff 
im modernen Italien 


228 Seiten, 1 Karte, Gr.-8°, Leinenband RM 7.50 


Das Buch Raschhofers macht zum erstenmal den deutschen 
Leser mit dem gerade heute wiederum außerordentlich 
bedeutsamen Ringen der Vorkämpfer der italienischen Eini- 
gung um die Wesensbestimmung des Volkes bekannt. Im 
Sinne der neueren italienischen Geschichtsschreibung wird 
dabei als modernes Italien jener geschichtliche Zeitraum auf- 
gefaßt, der von den ersten neueren Änfängen der völkischen 
Einheits- und Einigungsidee in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts über die Einigungsepoche des 19. Jahrhunderts bis 
zum Faschismus reicht, der die erneuernde Zusammen- 
fassung des äußeren Einigungswerkes bedeutet. 

Von grundlegendem Wert für die politische Ideengeschichte 
ist die Darstellung, wie sich italienischer Volksbegriff und 
Nationalbewußtsein mit den Ideen der Französischen Revo- 
lution auseinandersetzen, wie schließlich aus der Ablehnung 
dieser Ideen und des darauf begründeten französischen 
Sendungsanspruches ein eigener auf italienischen Traditionen 
und Notwendigkeiten fußender Volksbegriff begründet wird. 
Die Darstellung seiner umstürzenden Auswirkungen auf 
dem Gebiet des Staats- und Völkerrechts wie des damit zu- 
sammenhängenden Irredentabegriffes leiten über zur Ent- 
wicklung des Volksbegriffes des Faschismus, um mit einer 
kritischen Betrachtung seines Verhältnisses zu den national- 
politischen Notwendigkeiten Mittel- und Osteuropas zu schlie- 
Ben. Die Schrift wird so ein wesentlicher Beitrag zu einem 
Thema, das im Mittelpunkt des gesamten politischen Erneue- 
rungsdenkens in Europa steht. Niemand wird daran vorüber- 
gehen dürfen, der die tieferen Grundlagen der auf dem Volke 
ruhenden neuen deutschen Staatsauffassung verstehen will. 


VOLK UND REICH VERLAG G.m.b.H., BERLIN W9 


BÜCHER VON BLEIBENDEM WERT 


R. RA. Schenzinger / Der Kitlerjunge Quex 
Diefes Buch hat bereit3 viele Zehntaufende von Hitlerjungen begeiftert. Aber auch) die neuen Sahrgänge 
wollen es felbft befigen. So gibt e8 feine größere Freude als über diefes Gefchenf. 165. Taufend. 264 Geiten- 
Ganzleinen AM 3.75, Bappband NM 2.85 


RR. Schenzinger / Anilin 
Neuerjheinung. Diefer neuer Noman von R.X. Schenzinger ift der deutfchen Farbeninduftrie getwid- 
met, beren jhidjalhaften Kampf um die Weltgeltung er mit reifer Meifterfchaft fhildert. Überaus fefjelnd 
und intereffant, wird da3 Buch mitreigen und begeiftern. 1.—50. Taufend. 400 Seiten. Ganzleinen NM 5.80, 
Bappband NM 4.80 


Baldur von Schirach / Die Fahne der Verfolgten 


Hinreißende, begeijternde Verfe, die feit Jahren an allen Lagerfeuern, auf allen Beranftaltungen der Be- 
mwegung gefprochen und rezitiert werden, haben diefen jchmalen Gedichtband zum eifernen Beftand jedes 
Büchertifches gemacht. 40. Taufend. 64 Seiten. Ganzleinen AM 1.50 


Keinrich Hoffmann / Hitler in feinen Bergen 


Heintih Hoffmann Hat feine Bilderbände fiber den Führer mit diefem Buch um ein Werk ergänzt, das 
Adolf Hitler in der Einfamkeit und Majeftät feiner geliebten Berge zeigt. 60. Tjd. In Steifdedel AM 2.85 


AR. Boffi=sfedrigotti / Das Vermächtnis der letten Tage 
Neuerjheinung. Diejer zweite große Roman de3 jungen Gübtiroler Dichters erfüllt alle Hoffnungen, 
die man feit dem „Standjhügen Vruggler“ hegte. Er ift eine reife, abgerundete und gejchloffene Leiftung, 
bie den Nuhmestitel einer Dichtung vollauf verdient. 1.50. Taufend. 400 Seiten. Ganzleinen RM 5.50, 
Bappband AM 4.50 


Rarl Haushofer / Weltpolitik von heute 


Anhaltspunkte zur Beurteilung der weltpolitifchen Lage zu geben, ift die Aufgabe diefes intereffanten Werkes. 
Mit feinen vielen Bildern und Karten wird es jeden Lefer fejjeln. Neue, vermehrte und ergänzte Auflage. 
68. Taufend. 269 Seiten. Ganzleinen AM 6.50, Bappband AM 5.50 


Kans=Chriftoph Raergel / Einer unter Millionen 
Neuerfheinung. Diefer Amerifa-Noman de3 fchlefifhen Dichter bringt vor dem Hintergrund ber 
Wolkentrager New Yorks, den finfteren Straßenfchluchten der größten Stadt der Erde, die Erzählung einer 
Liebe, die zu den innigften und zarteften unferer Dichtung liberhaupt gehört. Ein erlebnisftarkes, meifterlich 
geichriebenes Buch! 42. Taufend. 316 Seiten. Ganzleinen AM 4.80, Bappband AM 3.60 


Hans Keyck / Friedrich Wilhelm I. Amtmann und Diener Gottes auf Erden 
Hans Heyd entwirft in diefem feffelnden Roman um Friedrid) Wilhelm I., den „Amtmann und Diener 
Gotte3 auf Erden“ ein großes, leuchtende Zeitgemälde, da8 das Europa des 18. Jahrhunderts in aller Un- 
mittelbarfeit lebendig werden läßt. Dramatifcd) geballte Szenen, ein herzhafter Humor und eine Eraftvolle 
twuchtige Sprache werden dem Bud immer wieder neue Freunde gewinnen. 52. Taufend. 480 Geiten. 
Ganzleinen RM 5.50, Bappband NM 4.50 


Paul Ritter / Unvergeffenes deutfches Land 
Nenerfheinung. In 140 von ausführlichen Terten begleiteten Bildern zeigt der Herausgeber die Ent- 
twidlung unferer alten deutfhen Kolonien vom blühenden deutfhhen Befis zum Mardatsgebiet. In der 
Auseinanderfesung um eine gerechte Verteilung der Nohftoffgebiete bedeutet diefes Bud, ein herborragen- 
de3 Betveisdofument für Deutfchlands große Foloniale Leiftung. In Steifdedel NM 2.85 


Paul Herrmann / Das große Wagnis. 6000 Jahre Rampf um den Erdball 


Neuerfheinung. Mit Originalberihten großer Forfher und Entdeder aus aller Welt gibt diefes mit 
vielen Abbildungen und Karten verfehene Werk ein Heldenlied au dem großen Kampf um die Eroberung 
ber Erde. E8 wird Zugendlide und Erwachfene auf das ftärkfte interefjieren, da e3 nicht belehrt, fondern 
feffelnd und abmwechflungsreich erzählt. 1.—50. Tid. 395 Seiten. Ganzleinen AM 5.50, Bappbd. RM 4.50 


ZEITGESCHICHTE 
Verlag und Vertriebs-Gesellschaft- Berlin W 35-Lützowstr.66 


Konig- 
Geeri 


Eine Erzäblung von 
Geiferib unddem Zugder Wandalen 
Leinen AM. 5,89 


Mit einem ganzen Volke von 89 009 Menfcen, die nie ein Schiff 
betreten hatten, das Mittelmeer zu durcdhfegeln, die damals römifche 
Provinz Afrika zu erobern und felbft die fheinbar unüberwind- 
licbe Stadtfeftung Rartbago zu beswingen, die vereinigte römifch- 
byzantifche Slotte vernihtend zu fhlagen und fi sum Serrfcher 


eines neugesründeten großen Reiches und Seren über die alte Welt 
zu madben, das waren die Taten diefes wabrbaft großen germani- 
fben Volfsfübrers, Wir denken an Selig Dabns unvergängliden 
„Bampf um Rom” wenn wir diefes mit Spannung geladene und 
an beldenbaftenm Befheben reiche Werk Iefen, Kin überlegener 
sSeerführer und Fluger Staatsmann war Beiferih. Der Schöpfer 
einer zafchen, webrbaften Slotte für fein bis dahin der Seefabrt 
unfundiges, aderbauendes Wandalenvolt, Der Gründer und 
Befengeber eines unabhängigen, woblgeosröneten Staatswefens, 
eine überragende Perfönlichkeit und 8soh— wie alle Großen - ein 
einfamer Menfch voller Rätfel. 


HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 
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Nur ein paar Urteile 


über da3 hberrlihe und faft unglaublih preiswerte Bud 


Deutfches Volk / Deutfche Heimat 


Vormat 21:22,5 cm, 232 Seiten mit rund 350 eindrudsvollen Aufnahmen in Kırpfer- 
tiefdrud, bie über bie Reichagrenzen hinaus ben ganzen beutfchen Stedlungsraum in 
Europa darftellen. 

In Halbleinen geb. mit Schusumfchlag AM. 2.40 

Ergänzungsband mit 80 Tert- und 32 Rartenfeiten 

in Halbleinen geb. mit Schukumfchlag RM. 2.40 


‚n » . Wir münjchen diefem Buche eine möglichft weite Verbreitung nicht nur im Reiche, 
fondern auch in den deutfchen Giedlungsgebieten jenfeit3 der NReichsgrenze!‘‘ 

Bollsbund für das Deutfchtum im Ausland 

+» . Bür jeden, der fid) irgendivie mit dem deutfchen Volk und feiner Heimat befchäftigt, 

ift dag Bud) eine einzigartige Bildquelle zur Bereicherung feines Wiffens über die Deutfchen.‘ 

Deutichhe Akademie 

„‚Diejes munderfchöne und ungewöhnlich preiswerte Deutjchland » Shaubud, deffen 

Abbildungen aus über 70000 Aufnahmen ausgewählt wurden, ift ‚Ein Hohes Lied des 

deutjchen Bollstums diesfeits und jenfeits der Reichsgrenzen, der deutichen Landichaft und 

der deutfchen Kultur‘! 

Deutiches Nadjrichtenbürn, Mindener Correipondenz und LPM.-Dienft 

u» » &3 gibt fein zweites Werk, da3 zu einem fo niedrigen Prei3 eine folche Fülle guter 

Bilder bietet und jic zugleich jo unbedingt fernhält von jeder billigen propaganbiftifchen 

Tendenz.” Internationale Zeitfchrift für Erziehung 


Anfang Oktober erfcheint 


in unferem Berlage Da3 aufjehenerregende Wert 


209 999 Sudetendeutfche zuviel! 


Der tfherhiiche Vernichtungsfampf gegen 3U2 Millionen Sudetendeutfche und feine 
eoilöpolitifhen Auswirkungen. 


Bon Kurt Borbadı 


Umfang ettva 300 Seiten mit über 70 Origtnalaufnahmen. 
In Leinen geb. mit Schutumfchlag etwa RM. 4.50 
Steif Tartoniert mit Schukumfchlag etwa RM. 3.75 


Diejes Werk ift eine erjchütternde Anklage gegen die wirtichaftlihe und Kulturelle Unter 
drüdung der Sudetendeutjchen in der Tihechoflomwakeil Der Verfafjer diefeg Buches ift 
ein genauer Kenner der Urfachen des wirtfchaftlihen Clends in Gubdetendeutfchland. 
Seine eindringlide Darftellung der Methoden der tihehoflowatifhen Wirtihaftspokitit 
und der volfspolitiihen Auswirkungen diefer grauenhaften fudetendeutfchen Not mirb 
das Weltgemwijjen aufrütteln! 


Diefe beiden Büdher find dur alle Buhhandlungen zu beziehen! 
Brofpelte geben wir in beliebiger Anzahl gerne foftenlo3 ab. 


Deutfcher Volksverlas 6.m.b.f./ München 2 SW 


Das Wlkilt 
iR Uegen wart 


vermittelt Ihnen das 
10 bändige Sammelwerk 


DIE. WELT LM 
FORTSCHRITT 


auf rund 2600 Seiten mit 1000 Abbildungen. 
Kein Stichwortwissen wird hier vermittelt, 
sondern in etwa 50 kurzen aber umfassen- 
den Abhandlungen in unterhaltender, ge- 
meinverständlicher Form ist alles zusammen- 
gefaßt, was der heutige Mensch über den 
Fortschritt aufallen Gebieten wissen möchte. 


Reintich der £ 


Der Roman feines Jahrhunderts / Yon Peter Z.Stein- 
hoff » Einneues Herbig-Bud / AAit20 Abb. RAN 7.20 


Admiral TOGO 


Biogroph. d. berühmt. jap. Admir., d. Aufstieg d. jap. Nation 
Von R.V.C. Bodley /,,Das Buch hat mich aufs Höchste interess.‘ 
(Walter v. Molo) / Ein neues Herbig-Buch / Mit20 Abb. RM8.- 


Schloß Dampard 


Roman von Glaude Silve / Ausgezeichnet mit dem „Brir Femina‘/ 
„Ein reines Kunftwert’ ee au RAR 5.00 
lität”, L’action Frangaise, Paris ; Ein neues Herbigedu N 5.5 

; h z i Jeder Band in Leinen nur RM 2.95, auch gegen 
Monatsraten. Verlangen Sie die bisher erschie- 
nenen Bände 1-7 auf acht Tage zur Ansicht. 


„Diese Bücherei ist unentbehrlich für den 
Wißbegierigen, eine Freude für jeden, der 
mit den großen Gedanken der Gegenwart in 
Kontakt bleiben will.“ Berlin. Volkszeitung 


F.A.Herbig Verlagsbuchhandlung 
In jeder guten Buchhandlung vorrätig Berlin W 35 


länder und Völker 


Monatsschrift der Gesellschaft für Länderkunde mit ständiger Beilage: 


Bericht über auslandskundliches Schrifttum 
66. Jahrgang NF. 10.Heft - Oktober 1936 - Auflage 5000 


AM RANDE DESSTILLEN OZEANS... 


liegen die Probleme weltpolitischer Bewegungen, die das dem PAZIFISCHEN RAUM gewidmete 
OKTOBER-HEFT behandelt: Haushofer, Entwicklung der pazifischen Geopolitik im 4. Jahrzehnt des XX. Jahr- 
hunderts - Hägermann, Von den Aläuten bis Australien «- Nohara, Pazifische Fragen von Japan aus gesehen « 
Pung Fai Tao, Chiang Kai Scheck « Chu Chia Hwa, Die neue Lebensbewegung in China + Tang Leang Li, 
Warum kann der Kommunismus in China keinen festen Boden fassen? - Lufft, Ostasiatische Bevölkerungs- 
probleme - Schippel, Entwicklung der chinesischen Wirtschaft - Olimsky, Als Journalist durch Sowjet- 
rußland «+ Hömberg, Ostasiatische Miniaturen. 


Der glajerne Mund 


Roman von Hertha von Gebhardt I „Ein Sh=Roman aus der 
Theaterwelt .... vollendet dargeftellt ... genügt höchften Anfprüden” 
(Srprefinformationen, Wien) / Gin neues Herbig-Buh / RM A- 


Dazu die diesmalige bibliographische Beilage: 


DER IBERO-AMERIKANISCHE KULTURKREISIHI. 
Einzelheft RM —.50 - Jahresbezug RM 5.40 


Bestellungen nimmt jedes Postamt, die Buchhandlungen und der Verlag entgegen. 
Probehefte versendet auf Anforderung der Verlag. 


Gelellfchafe für Länderkunde, Berlin NW 49, Lüneburger Str. 21 


Überarbeitet? 
ee DasReic und Nlitteleuropa 
sondern durch richtiges Den- Sefhightl. Unt erfuhungen, 


brög. v. Martin Spahn 


ken hervorgerufen! Die „Geni- 
alität‘‘ aller Erfolgsmensohen 
beruhte fast nur auf soloher 
Vorbereitung. Eignen Sie sich 
doch auch die Methoden sol« 
cher Männer an! Machen Sie 
sich frei von den alten Bahnen 


Ihrer Denk- u. Buneiseswönn: 1. Der deutfche Libertätdgedante u. die 
race Dersumtiehen ea Bolitit Wilhelms II. v. Oranien. 


rationell an. Sie seufzen dann 


Don Dr. B.Havelaar. 1935. gr.8°, 


‚nioht mehr unter der Last 174. ©, M. 5,50 


Ihrer Arbeit, sondern gehören 
zu jenen zielbewußten Men- 
schen, die ihre Arbeit wie einen x 
anregenden Sport betreiben. 
Das ‚Wie‘ zeigt Ihnen Dr. 
Großmann, der bekannte deut- 
Bons /enszlailst rür ale, Vorne: 2. Die Hetraten der Romanows u. der 
reitung persönlicher und be- deutfchen Fürftenhäufer 1.18.u.19.3b. 
uU eBeN ErfOlES mr der none: u. ihre Bedeutung in der Bündnis- 
5 l i Buches r u" 
u en politit d. Oftmädte. Don Dr. M. 


Sich selbst Lindemann. 1935. gr. 8°, 176. ©. 


Ä\ 


rationalisieren Mit 5 Bildn. M. 4.80 


(485 $S., RM 12.-) Lassen Sie es 
doch gleich einmal ganz unver- 
bindi. zur Ansloht kommen vom (Weitere Bände in zwangl. Folge) 
VERLAG FÜR WIRTSCHAFT 
U. VERKEHR, FORKEL & Co„ 
STUTTGART. PFIZERSTR. 467 


Serd. Dümmlers Derlag - Berlin SW 68 


für staubsichere Auf- 
bewahrung von Druck- 
sachen, Papieren, Ak- 
ten usw. Seitenwände 
Holz, sonst starke 
Pappe mit Metallbe- 
schlägen. Einzeln oder 
als Schrank benutzbar. 
Höhe 65 mm. 


Foliogröße RM. 2,00 
Quartgröße RM. 1,95 
DIN-Größe RM. 1,95 Probepostpaket 4 Kästen 


PAUL HENSS, WEIMAR 6 K | 


Neuerfcheinung: 


ImRampfgegendießriegsihuldlüge 


Ausgewählte Auffäte von Alfred von Wegerer 


Die Sammlung gibt einen Überblick über den publiziftifchen 
kampf des Verfaffers gegen die Verfailler Kriegsfchulöthefe 
von 1919 bis heute, Den Auffägen ift ein »Mahnmwort« des 
Verfaffers vorausgeftellt, das auf die Notwendigkeit des 
Kampfes gegen die Kriegsfchuldlüge hinmweilt. 


Umfang: 178 Seiten. Preis: in Ganzleinen RIR 3.69 


QUADERVERLAG G.M.B.H. BERLIN W 15 


Das neue Bild von Welt und a 
Bölkifch-politifche Anthropologie 
Bon Ernjt Kried 


Zeil 1: Die Wirflichkeit. RAM. 3.— 


Inhalt: Erfter Hauptteil: Die univerjale Biologie. 1. Das Problem der Biologie 
— 2. Die Wirklichteit: Leben — 3. Das allheitlicye Lebensprinzip — 4. Leben und Be 
wußtfein — Zweiter Hauptteil: Das völktifch-politifhe Bild vom Menjden. 
5. Dolt als Ganzheit — 6. Religion — 7. Blut und Boden — 8. Politit und Gefchichte 
— 9. Staats= und Dolfsorönungen — 10. Der gejunde und der Trante Menfd. 


Es handelt ji) um ein Weif, das mit größtem Ernft unternommen ijt. Es verfpricht, das 
Wert Ernit Krieds, gleihjam feine Summa zu werden. Kried gibt nicht eine biologifche 
Anficht der Kultur, der Politit ufw., jondern eine biologiihe Gefamtanjhauung. Das 
Bud; it zugleidy polemifc und grundfägli. Scharfjinn und Leidenjchaft haben fid) in 
diejer Arbeit vereinigt. Man wird dem Philofophen zugejtehen müfjen: hier ift etwas 
Ganzes und Radikales gejchaffen worden, demgegenüber der blaffe Hiftorismus der Dor- 
friegszeit und die formalijtiihe Scholaftif der Nachkriegszeit blutleer erjcheinen. 


Wilhelm Stapel, Weitfäliihe Landeszeit 
Bezug durd jede Budhandlung andeszeitung 


Urmanen-Berlag-Leipzig 


Verlag Fritz Klett, Berlin-Südende 
- Friedrichstraße 17 


Senden Sie mir bitte den Prospekt 
„DAS AKTUELLE ARCHIV“ 


Em p fohblen: 


9 Gchn 
Oberdeutfchland 


Die deurfehen Alpen und ihr Worland. 
Mir einer Kor. - (Nu) Ei 
re RM 2. 60, kart, RM 2.- 


DASS 
AKTUELLE 
ARCHIV 


NR, Lütgens 


Die deutfchen Sochäfen 


Eine wirtfchaftögeographifche und pol 
tifhe Darftellung, 
Mit 7 Skiyen und x Doppeltarte. 
Halbleinen RAM 3.30, kart. RM ER oo 


\ 


“ununans 


ein Sammelwerk zum Verständnis des Zeit- 

 geschehens erscheint am 1. Oktober 1936 in 

monatlichen Lieferungen zum Preise von 3.- RM 

im haiben Jahr. (Subkriptionspreis). Insgesamt 
24 Lieferungen. 


®». Geldern Crifpendorf € 


| Die doutfähen Induftriegebiete 
ihr Werden und Ihre Struktur. e 


Mit ı Karte, 


„Das Aktuelle Archiv“ ist für den am gegen- 
Raise RM 3.7, kart. NM 2. so ! 


wärtigen Geschehen Interessierten in Kultur, 
Wirtschaft und Politik die Ergänzung zu Zeitung 
und Zeitschrift. Es umfaßt etwa 400 lose Blätter, 
die — einseitig bedruckt — auf der Rückseite 
‚Raum für Vermerke lassen. Die Blätter sind 
. gelocht und werden in einer Mappe zusammen- 
. gefaßt. Durch seine Anordnung bietet „Das 
Aktuelle Archiv‘ die Gewähr, daß dem Leser 
jederzeiteinaktuelles Nachschlagewerk zurVer- 
fügung steht, das nicht von Auflage zu Auflage 
mit den neuesten Daten auf sich warten läßt, 
sondern Neues und Zusätzliches sofort ergänzt, 


Berlag Dr. Karl Bouingen, Karlöruhei.®. 


- Eiferne Nerven, frifches Rusfehen 
verfhafft Pfarrer Erpenftein’s 
Nervennabrung = 


| Kolanin 


Auch für alle, die nicht zu unge 


Tegener Zeit erfchöpft fein mollen, 


Notwendig, wenn geiftige und 
Eörperliche Arbeit drängt, wenn 


der Sport ruft. Zuverläffiges 
Mittel gegen ungelegene Anwand- | 
lungen von Müdigkeit und Ab: 


fpannung. Macht Miüde mobil, 
wenn Körper und Geift verfagen. 
Unfhädlihes Narurmirrel 
Sn Pulverzund Tablertenform 
Monatdpadung RM. 3.- 


Zu beziehen durch die Auslieferungäftelle der Pfarrer 
Erpenftein’fchen Naturmittel: 
H. Klein, Nürnberg=A., ROIEDaAE 18 


VERLAG FRITZ KLETT 
BERLIN-SÜDENDE 
FRIEDRICHSTRASSE 17 


die 2 Prospekte des 
Kurt Vowinckel Verlages, Heidelberg 
1. Für die neue Zeitschrift 


Raumforschung und Raumordnung 


mit Angebot für ermäßigten Probebezug zu RM 3.65 
statt RM 5.50 


2. Für die 
Zeitschrift für Geopolitik 
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